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Der Motenfdhluder. 
Von Dettingen 
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Ein junger Componiſt hatte mir ſeine neueſten Walzer 
geſchickt. N at, 
Vor dem Schlafengehen (denn früher hatte ich keine 
Zeit dazu gehabt) ſetzte ich mich ans Clavier, um fie 
flüchtig durchzuſpielen. Ich müßte lügen, wenn ich ſagen 
ſollte, daß ſie mir gefallen hätten. Strauß'ſche Rhythmen, 
Lanner'ſche Motive, aber nichts Originelles, Eigonthüm⸗ 
liches. Ich glaube, es gibt nichts Neues mehr in der 
Muſik: das Meer der Töne ift ziemlich erſchöpft. Ein 
Componiſt plündert den Andern und jede Oper, wie jeder 
Walzer iſt ein Steckbrief auf zwanzig Andere, denn alle 
ſehen ſich unter einander ſo ähnlich wie Waſſertropfen. 
Mitten im beſten Schlafe vernehme ich in meinem 
Zimmer ein ganz fonderbares Geräuſch. Es kommt mir 
vor, als ob Jemand Blätter aus einem Buche herausreiße. 
Ich ſchlage die Augen auf und erblicke eine weiße Geſtalt, 
die dicht am Claviere ſteht. Zum Glück brannte noch die 
Nachtlampe. + ö 
Wer da? rief ich mit dem ganzen Aufwand meiner 
Courage. . 
Erſchrecken Sie nicht, ſagte die weiße Geſtalt, ich will 
Ihnen nichts zu Leide thun. 
Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 6. 1 


Wer find Sie? 

Ich bin ein unglückliches Geſpenſt, vom Fatum ver⸗ 
‚ urtheilt, fo lange umherzuwandeln, bis ich alle muſika⸗ 
liſchen Phraſen, die ein Componiſt dem Andern geſtohlen, 
aufgezehrt habe. Nachtnächtlich treibe ich mich in den 
mufifalifchen Bibliotheken herum, durchſtöbere alle Parti⸗ 
turen, alle Muſikſtücke, alle Noten und verſchlinge Alles, 
was der Eine vom Andern abgeſchrieben hat. Ich wandle 
nun ſchon 45 Jahre umher und habe ſeit dieſer Zeit (ich 
führe Buch darüber) 347 Millionen Noten verſchluckt. 

Warum, wenn ich fragen darf, hat das 1 Sie 
zu ſolcher Strafe verurtheilt? 

Ich war, als ich noch lebte, Capellmeiſter beim Theg⸗ 
ter zu . Laut Paragraph 8 meines Contraktes war 
ich verpflichtet, jährlich eine neue Oper zu ſchreiben, wofür 
ich 40 Louisd'or Honorar erhielt. Aber die ſtiefmütter⸗ 
liche Natur hatte mir ſo wenig Schaffungsgabe verliehen, 
daß mir nichts Anderes übrig blieb, als aus zwölf alten 
Partituren eine dreizehnte zuſammenzuſtoppeln, die ich für 
ein neues, mir eigenthümlich angehöriges Produkt ausgab. 
Ich bin gewiß nicht der einzige Capellmeiſter, der dieß 
gethan, und wenn das Schickſal ſo grauſam wäre, jeden 
Maeſtro, der ſich bisher mit fremden Federn geſchmückt, 
als Geſpenſt umherwandeln zu laſſen, dann gäbe es e 1 
Legion ſolcher Notenfreſſer. 

Ihre einzige Nahrung beſteht alſo in Noten? 

Leider ja. Wenn es Banknoten wären, ſo ließe ich 
mir die Strafe noch gefallen! Aber Muſiknoten find ein 
ſchwerverdauliches Eſſen: fie liegen mir wie Kieſelſteine im 
Magen. Kein Wunder, denn es gibt Tage, wo ich zehn 
bis zwölf Opern⸗Partituren von der erſten Note der In⸗ 
kroduktion bis zur letzten des Finale hinunterwürgen muß. 


Armer Capellmeiſter! 

Daraus können Sie entnehmen, wie oft ich gezwun⸗ 
gen bin, mir wider meinen Willen den Magen zu verder⸗ 
ben, denn fetzt verſchlucke ich eine Donizetti'ſche Arie, dann 
einen Marſchner'ſchen Chor, dann einen Morellyſchen Wal⸗ 
zer und ein Curſchmann'ſches Lied, Moll⸗ und Dur⸗Stücke, 
alles durcheinander, weil ich denke, je mehr ich an einem 
Tage verſchlucke, deſto früher werde ich erlöst. Aber jeden 
Tag ſchießen, wie Pilze, neue Opern auf, die, genau be⸗ 
trachtet, nur die alten ſind, denen man hier und da ein 
paar neue Flicken angeheftet und einen andern Namen 
gegeben hat. So oft nun eine neue Oper angekündigt 
wird, bekomme ich Herzklopfen, denn es iſt muſikaliſches 
Unkraut, das ich, ärmſtes aller Geſpenſter, ausjäten und 
hinunterwürgen muß. Heute vor einem Jahre hatte ich 
Donizetti's „Anna Bolena“ und Marſchners „Hans Hei⸗ 
ling“ verzehrt. Die deutſche und italieniſche Muſik, die 
ſich nicht viel beſſer als Eier mit Gurkenſalat oder Beef⸗ 
ſteak mit Vanillen⸗Eis vertragen, fingen in meinem Ma⸗ 
gen zu gähren und zu toben an. 

Mein Fräulein, ſagte Hans Heiling zur Anna Bo⸗ 
lena, wenn Sie nur die Hälfte von dem waͤren, was Sie 
ſich einbilden, ſo wollte ich nichts ſagen; aber weiß Gott, 
Sie ſind ſo fad, ſo feige 

Sie, deutſcher Michel Sie, rief Anna Bolena, ich habe 
mehr Melodie im kleinen Finger, als Sie in der gan⸗ 
zen Hand. 

Hans Heiling wurde grob, Anna Bolena noch gröber, 
und Beide erlaubten ſich nun ſolche Exceſſe, daß mein ar⸗ 
mer Magen über Unwohlſeyn Zeter über Zeter ſchrie. 

Sie armes Geſpenſt! Aber darf ich fragen, was Sie 
heute zu mir führt? 


Meine Naſe hat bei Ihnen friſche Muſtkalien gewit⸗ 
tert, Sie haben geſtern neue Walzer erhalten. 

Nun, was halten Sie davon? * e 

Er reichte mir das Heft. e ee 

Ueberzeugen Sie ſich. 

Mein Gott! rief ich, es iſt nur weißes Papter wo 
find die Noten? 

Die liegen mir nun wie Kirſch- und Pfirſt chkerne im 
Magen. Mir iſt ganz unwohl 

Wollen Sie vielleicht eine Taſſe Camillenthee ? 

Ach nein, mein Herr, ich habe keine Zeit, ich muß in 
eine Muſikalienhandlung; geſtern iſt ein Paket neuer No⸗ 
ten angekommen, da gibt es viel für mich zu thun. 

Wünſchen Sie nicht wenigſtens ein Paar eee 
tropfen? 
Wenn Sie dieselben bei der Hand haben. 

Ich reichte meinem Geſpenſt ein Fläſchchen Hoffmanns⸗ 
tropfen, er leerte es mit einem Zuge und bedankte ſich 
höflich. a 

Ich will Sie nun nicht länger aufhalten, lieber Cka⸗ 
pellmeiſter, ſagte ich zu ihm, nahm ein 1 8 und . 
ihm die Treppe hinab. 5 


Aus dem Leben Berlins. 
(Ein aufgefundener Liebesbrief.) 


Unfetreuer einzig jeliebter Jegenſtand meiner Liebe! 


Ich hatte mir jeſtern und vorfeſtern Abend 2 Mal zu 
Sie bemüht und mit heeßen Herzenskloppen an die Dühre 
jeſch lagen und jeklingelt, aber alle meine jeliebten Dräume 
find verjeblich jeweſen, Sie hatten ſich verſtochen denken 
Sie daß ich dieſes nicht jemerkt habe? Als der Burſche 
mich ſagte, Sie wären in die Komödie jejangen, wußte ich 
das Jejentheil. O Fritze, einzijer Jejenſtand meiner 
Liebe, dieſes konnteſt du duhn, ohne daß dich nich die Haare 
zu Berje jeſtanden hätten über ſolche augenſcheinliche Lü⸗ 
gen? Ich weiß es jetzt, was Sie für Kanibalen und Pläne 
jejen mir jemacht haben, mein Herr, und die Thränen 
laufen aus meinen Augen unaufhörlich über meine Wan⸗ 
gen runter, daß ich mich alle Stunden drin baden könnte. 
Fritze kehre um, un denk an deine feſchworne Betheuerun⸗ 

gen, womit du mich überjerumpelt haſt. — Sie haben ſich 
ſchon ſeit etzlicher Zeit ausjelaſſen, was ſie von die un⸗ 
ilücklichen Mädchens halten, die ſich mit feines Sticken und 
Haͤkeln befaſſen, un ich habe es janz jut jemerkt, des Sie 
mir einen Stich damit beibringen wollten. Pfui! dieſes 
iſt janz jrob, Herr Leichnant! Jeben Sie mich ſo vill, daß 
ich es nich brauche zu duhn, denn is es was anderst. Ich 
habe bei Sie blos meiner heimlichen Neijung jefolgt, und 
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habe mir nie nich intereſſant bewieſen, verſtehen Sie mir, 
mein Herr, ich bin nich eigennützig jeweſen, was ſie mich 
ſeſchenkt haben is blutwenig; aber ich ſchweife davon. 
Fritze! o grauſamer Fritze! wie kannſt Du Dir verleujnen, 
weil Du nichts nich mehr von mich wiſſen willſt? — 
Aber ich will mich nichts jejen Ihnen verjeben mein Herr; 
daß ich Ihnen liebe, is mein Unjlück und daran will ich 
ſterben. — Du wirſt meinen Leichnam erblicken, ich werde 
Muth jenug haben mir aufzuhangen, oder ich werde mir 
erſtechen und mir in mein Blut waſchen, das Dich dieſer 
Anblick das Herz verkehrt und Du in meinen Armen fliegſt 
mit den Jeflügeln der Liebe. Deine ewig unverjeßliche 
tief betrauerte Adelaide. 
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Ein Knabe brachte dem Schulmeiſter eine Flaſche Wein, 
und ſagte: „Eine ſchöne Empfehlung von meinem Vater, 
und der Herr Schulmeiſter möchte ſich den Wein ſchmecken 
laſſen.“ — Der Schulmeiſter nahm die Flaſche ſchmunzelnd, 
und erwiederte: „Sage deinem Vater, ich laſſe mich recht 
ſchön bedanken.“ — „Ei, das iſt gar nicht nothwendig,“ 
erwiederte der Knabe in ſeiner Einfalt, „mein Vater hat 
ihn auch geſchenkt bekommen, aber er r war ihm zu fauer.* 


Das liederlige Kleeblatt. 
(Parodie auf Schillers Bürgſchaft in Berliner Dialekt. ) 
„Bon 8 öhm. 


Zum Kellerwirth Bierhammel ſchlich 

Möhring, fein Blech am Gewande, 

Von d' Ecke bei Fleſch, feinem Stande. 

Wat willſte denn Schwiemel, gemeener, von mich? 
Entgegnet ihm Jener höchſt wüthendich. 

„Will pumpen een'n Schnaps oder zweie!“ 
Bezahl' erſcht, denn pumpe uf's Neue! 


„Ick bin,“ ſpricht Möhring, „zu zahlen bereit, 
Doch möcht' ick erſcht Eenen noch heben, 

Und willſt Du Inade mich jeben, 

Ick flehe Dir um Drei Dage Zeit, 15 
Bis mich mal Eener mit Drinkjeld erfreut. 
Und ſollt' ick Dir etwa noch foppen, 
Ick las Dir det Blech zum Verkloppen.“ 


Da lächelt der Bierwirth mit arger Liſt, 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 

Ei.“ Anis noch will ick Dich ſchenken. 
Doch wiſſe, wenn ſe verſtrichen, die Friſt, 
Und Du alsdann nich gekommen biſt; 
Denn wer' ick Dir, Schwiemel, ſchonſt faſſen, 
Denn ſollſte ins Brummloch erblaſſen. 


Und der Möhring fpricht wieder: „Wenn's Keilen ooch 
ſchneit, 

Zwar bin ick in's Elend verbieftert, 

De Jacke hat Löcher, der Schuh is berüſtert — 

Ja, wird es nich beſſer Drei Dage von heut, 

So loof ick jo lieber wer weeß, wie weit, 

Un ruhe am äußerſten Rande 

Des Südpols, verbuddelt im Sande. 


Und es fliegt in den Keller Pechvogel, ſein Freund, 
Der ſprach, ihm die Sorgen zu bannen: 
„Las Andre ziehen von dannen! f 

Ick halte dir frei! — Eh's Morgenroth ſcheint, 
Da liegen wir Beede beſoffen vereint. FR 

Jetz mach' uns die durſchtige Kehle 
Eene pitſchnaſſe Platzregen⸗Seele!“ 


De dreeſcht unendlicher Regen herab, 

Aus de Fäſſer pladdern die Quellen, 

Und die Bäche, die Ströme ſchwellen. 

Und ſie kippen und ſtürzen im eiligſten Trab 
Cen Glas Branntwein nach'n andern hi nab, 
Als käm' uf de Eismeerwogen 

Een Südwind jepfiffen und jezogen. 


Doch ſchnapslos an der Verzweiflung Rand, 
Indem fie rings ſpähet und blicket 0 
Und die Pulle, die ledige drücket, 

Bedachte Pechvogels Frau ihren Stand. 

Denn Jevatter ſteht ſchon bei Päthen als Nee 
Die ganze Wirthſchaft, die ſchwere, 

Und ihr Schwudderjahn ſchwelgt wie im Meere. 
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Da eilt fie zum Keller in Ogenblick: 

„Dich ſoll ja der Deibel regieren! 

Wie kannſte ſo'n Leben woll führen? 
Infahmigter Kehrel, verſoffener Strick, 

Du bringſt Dir um Ehre, Vermögen un Glück, 
Und Du ſaufſt mit Deinesgleichen, f 
Und läßt mich im Durſchte erbleichen!“ 


Die Stiebeln räſ'niren un find: ſchon voll Wuth: 
„Der ſchwiemliche Schuſter, der läßt uns hier liegen, 
„Der fol ja die Schwerebrett kriegen — | 
„Verſäumt feine Arbeet des faule Blut, 

„Indem er ſich überall rumdreiben dubt.“ j 

Wer ſoll fih nu über die armen 

Anzweerige Stiebeln erbarmen! 


Se liegen verlaſſen, eener hier, eener dort, 
Loofſt fort und vergißt deine Lotte, 

Und ſchmiedeſt gemeene Komplotte 

In ſolchen Bumms keller und ſchändlichen dn | 
Mit einem niedrigen Efenlord -— = x; 10 
Un kommſte beſoffen, ſchneit's Keile 

Un ſchenkſt mich 'ne ah; Beule.“ 


„Sag' mal, Charlotte wat ſchrei'ſt denn 1 
Ick drinke niſcht als'n Kümmel, N 
Derowegen noch bin ick keen Schwiemel ! nl 
Um des Möhrings Willen, menaſchiere Dir! 
Un bedrage Dir achtungsvull mit Jebühr! 
Verſchwinde, ſonſt pahl' ick dich Schoten!“ 

So ſprach er; die Anderen drohten. 
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Und man löſcht mit Ruh den durſchtigen Dun 
Man lallt mit unendlicher Mühe,, 
Schon wanken een bisken die Kniee. 55 

Da nahte der Wirth, Bierhammel genannt, 

Mit einem Humpen in ſeiner Hand, 10 
„Nich ſoll hier Fro Pechvogel verderben, 
„Wo die Andern leben, nich ſterben! 


Und horch! da war es mit eenmal ſchnell, 

Als ſchwämmen de Padden im Bache, 

Als dröften de Droppen von Dache, 0 
Und ſieh, aus dem Faſſe, ganz klar und hell 
Springt brummend hervor een e Du, 
Mit feinen Reverenzen f hi 
Duht er'n der Pechvogeln kredenzen⸗ 


Und der Mond hell in den Keller ſchien 

Un malt uf de Bohmbaſt⸗Matten 

De Kluckerpotellien⸗ Schatten; 

Un zwee Nachtwächter ſieht man de Straße Heft, 
Un nächtliche Schwiemels vorüber em 115 * 
Ooch Hört man die Wohrte fie fagen: 1 

Die Klocke hat zwölbe jeſchlagen. Uns 0 15 


Doch der Keller feſſelt den kökelnden Fuß, 

In Keller verſeeft man die Qualen, 

Der Schuſter kann Alles bezahlen. f 
Der Frohſinn beflügelt des Schnapſes Fluß —- 
Madame Pechvogel kommt ſelber in Schuß. 

Des Kellers redlicher Hüter 

Erkennet den Werth der Gemüther. 
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Doch Keener erkennet ſich ſelbſt nich mehr — 
Der Möhring empfindet vom Fuſel 

So eenen gewiſſen Schafduſel. 

Von Stunde zu Stunde erwartet er 

Den Thee ſeiner Rieke — ſein Kopp is ſchwer. 
Er hielt och im irrigen Jloben 

Den Keller nach Hauſe verſchoben. 


Der Dämel Pechvogels war ſtark verpicht — 
Er ſtrich uf die turkelnden Beene, 

Als wär' er hier ganz alleene, 

Den Hanfpichdraht in Schuhmacherpflicht 
Mit eenen eenfältigen Hammelgeſicht, 

Ooch focht' er im Wind, meiner Treue! 

Als rührt er im roggenen Breie. 


Pinnonigenroſig erglänzte fein Ohr, 

Die Näſe war kupprig durchglühet. 

Und Lotte, die ebenfalls blühet, 

Die krabbelt mit eenmal untern Tiſch hervor 
Un hob ſich hujappend aus'n Thrane empor. 
Laut rief ſie: Erfüllt is mein Hoffen, 

Nu ſeind wir doch Beede beſoffen!“ 


Mit Erſtaunen der Möhring ſich ſchüchtern naht 
Hier dieſen höchſt ſeel'gen Zwei Beiden; 

Sie ſchienen ihm ſehr zu beneiden. 

Hoch preiſet er Beider vollkommene That, 

Die heute verwundert geſehen er hat, 

Druf fühlt er een menſchliches Rühren 

Und läſſet zu ihnen ſich führen. 
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_ Un ſtiert fie. lange verwundert an, 
Druf ſpricht er: „Der Schnaps is bezwungen, 
Ihr habt woll'n Emmer verſchlungen. ra 
Zwar'n Emmer, des is noch keen Oderkahn. 
Doch nehmt ihr mich gütigſt als Pflegekind an, 
Denn ſauf ick, im Kleeblatt das dritte, 
Dreidoppelt in euerer Mitte. 1 


Anekdote. 


1 


Eine Obriſtin und eine Hauptmännin, beide von ſtei⸗ 
fer Höflichkeit, trafen ſich in Geſellſchaft. „Ach, Liebe! — 
begann die Erſte zur Andern: Denken Sie, ich habe dieſe 
Nacht von Ihnen geträumt!“ — Mein Gott, erwiederte 
die Frau des Hauptmanns, ſich oft dabei verbeugend, 
welche Ehre! Es wäre eigentlich meine 3 ge⸗ 
weſen, von n zu träumen. 


2 
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| Die Bethge Uhr 


„Müllner's Schuld“ war bereits auf allen deutſchen 
Bühnen gegeben, nur auf der Bühne zu Peſth noch nicht. 
Endlich entſchloß ſich der damalige Direktor Hr. Grimm, 
nachdem er von allen Seiten dringend dazu aufgefor⸗ 
dert worden, dieſes treffliche Drama gleichfalls zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen. Die Rollen wurden auf das Paſ⸗ 
ſendſte vertheilt, die Proben wurden gehalten, kurz Alles 
ging vortrefflich und verſprach den glänzendſten Erfolg. 
Der Abend der Aufführung erſchien. Das Haus war über⸗ 
füllt, und die zahlreichen Zuhörer ſchwebten in der geſpann⸗ 
teſten Erwartung. Die erſten vier Akte wurden vorzüglich 
gut gegeben, brachten einen unbeſchreibbaren Eindruck her⸗ 
vor, und der ſchauervollen Kat aſtrophe des Trauerſpiels 
entgegen harrend, ſaß und ſtand im Schauſpielhauſe Alles 
kaum athmend, bis der Vorhang zum fünften Male aufrollte 
und die grauenvolle ſchöne Scene erſchien, in welcher Hugo 
und Elvire ſich den Tod geben ſollten. In dieſem ver⸗ 
hängnißvollen Moment erblickte der Darſteller des Hugo zu 
feinem unbeſchreibbaren Schrecken, daß die Standuhr fehlte, 
welche die Mitternachts⸗ und ſeine und Elviren's Todes⸗ 
ſtunde zu verkünden beſtimmt war. „Die Uhr fehlt, die 
Standuhr!“ flüſterte er angſtvoll in die Couliſſe hinein, 
und „die Standuhr fehlt“, verbreitete es ſich ſchnell unter 
allen auf der Bühne beſchäftigten Perſonen. Der Nequi- 
ſiteur zeigt ſeine Liſte vor und beweist, daß keine Uhr darauf 


14 


verzeichnet worden. Der Direktor tobt gegen den Inſpi⸗ 
cienten: „Eine Standuhr, eine Standuhr, ſchnell eine 
Standuhr herbei!“ ruft Alles. Da erſcheint plötzlich der 
Friſeur der Truppe, der gleich mehreren anderen Unter⸗ 
offizianten im Schauſpielhauſe wohnt. Er ſagt, daß er eine 
Standuhr beſitze, und erhält den Auftrag, ſie eiligſt herbei⸗ 
zuſchaffen. Mit beflügelter Haſt ſtürzt der Haarkünſtler fort, 
und ſchon nach wenigen Augenblicken erſcheint er wieder 
mit der todverkündenden Uhr, die nachdem ſie auf zwölf 
geſtellt worden, ſogleich, vom Publikum unbemerkt, aus 
der Couliſſe auf den Tiſch geſchoben wird, wobei der Eigen⸗ 
thümer dem Requiſiteur bemerkt, daß er nur anzuziehen 
brauche, wenn die Uhr ſchlagen ſolle. Der Darſteller des 
Hugo hat unterdeſſen die Scene nach Möglichkeit gedehnt, 
bis ihn der Anblick der angelangten Standuhr aufs Neue 
belebt, und er nunmehr, von Elviren trefflich unterſtützt, 
mit der größten Naturtreue in ſeinem Spiele fortfährt. 
So erſcheint der furchtbare Moment — eine Todtenſtille 
herrſchte im ganzen Hauſe — man wagt nicht zu athmen — 
die Herzen pochen faſt hörbar — der höchſte tragiſche Effect 
bereitet ſich vor, da zieht der Requiſiteur die Uhr an, der 
erſte Schlag der Mitternachtsſtunde erſchallt, wird aber, o 
Entſetzen! ſogleich von einem lauten Kukusrufe gefolgt, 
„Eins — Kukuk! Zwei — Kukuk! Drei — Kukuk!“ und 
ſofort, bis alle zwölf Schläge der Kukusuhr gefallen. Man 
denke ſich den Schrecken der unglücklichen Darſteller des 
Hugo und der Elvire, das Entſetzen des Direktors, und 
das ſchallende Gelächter des aus ſeiner Täuſchung geriſſenen 
Publikums, welches ſo unmäßig und fortdauernd ausbrach, 
daß man genöthigt war, den Vorhang ſinken und die Dar⸗ 
ſtellung der Tragödie unbeendigt zu laſſen. 
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Der Vall des Öeisigen. | . 


Zu den durch ihren Geiz ausgezeichneten Menſchen ge⸗ 
hörte auch ein Mann im Departement de Gironde, von 
welchem neulich in franzöſiſchen Blättern die Rede war. 
Durch jahrelanges Zuſammenſcharren und Knauſern, Ent⸗ 
ſagen und Entbehren hatte er ſich ein großes Vermögen 
erworben, welches aber, wie man ſich leicht denken kann, 
weder ihm noch Andern Segen brachte. Dieſer Harpax 
nun wurde eines Tages von einem ſeiner Geſchäftsfreunde 
zum Balle eingeladen. Zum Balle? — und einen Geizigen? 
— Entweder wollte man ſich einen Spaß mit ihm machen 
oder man wollte ihm ein Aergerniß geben. Daß er die 
Einladung ablehnte, verſteht ſich von ſelbſt . „Die Thoren“, 
ſagte er, „wollen dich zum Beſten haben. Ein Ball, was 
iſt ein Ball 2 — Ein Narrenſpiel für große Kinder, eine 
tolle Verſchleuderung des Edelſten, was der Menfch befigt, 
des Geldes, eine Vorſchule zum Narrenhaus, eine unver⸗ 
zeihliche Thorheit, eine Veranlaſſung zu hundert Uebeln, 
eine Betäubung feines beſſeren Selbſtes. Nein, das if 
Nichts für mich, und ſolcherlei Beluſtigungen wollen wir 
den Weltkindern überlaſſen.“ Zufälliger Weiſe wurde unſerm 
Geizhalſe an dem Abende, an welchem der Ball ſtatt fand, 
die Zeit etwas lang, und zum Schlafengehen fühlte er 
keine Luſt. Auch Geizige haben mitunter ihre Inſpirationen 
und ihre genialen Einfälle. Unſer Harpax wollte eben, ſo 
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ſonderbar es auch ſcheinen mag, für ſich und für ſeine beſten 
Freunde einen Ball in aller Schnelligkeit veranſtalten. Er 


fältig alle Thüren hinter ſich und öffnete dann die vielge⸗ 
liebten Kiſten und Kaſten, worin die alten und neuen Gold⸗ 
und Silberſtücke blinkten. Welch' ein ſchöner Anblick! 
ſchöner als ein Sonnenaufgang, als eine Mondnacht, als 
ein Ball von hundert roſenwang igen Mädchen, als eine 
Vorſtellung in der großen Oper. O wie lachte ihm das 
Herz! Jetzt griff er nach einer an der Wand hängenden 


welche er, von der Virtuoſität weit entfernt, ſpielte. „Auf!“ 
— rief er jetzt, — die erſten Takte einer veralteten Melodie s 
aus dem vorigen Jahrhunderte ſpielend — „Auf, meine 


Art beluſtigen. Jeder treibt es ja in dieſer Welt auf ſeine 
Weiſe, warum nicht auch wir auf die unſrige? Tanzt, 
meine Freunde, und macht euch luſtig!“ darauf ſprang der 
Geizhals wie toll im Zimmer umher, kratzte auf ſeiner ver⸗ 
ſtimmten Violine und geberdete ſich wie ein Beſeſſener; ſo 


alle Kiſten und Kaſten, blies das Lämpchen aus und ſagte: 
„Schlaft wohl, meine Freunde! wir ſind beute wieder recht 
vergnügt geweſen. Weil alle Welt Bälle gibt, ſo mußte 
ich euch dieß Vergnügen doch auch einmal verſchaffen. 
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Wir waren aber klüger und mäßiger, als die Andern 
und werden morgen früh kein Kopfweh verſpüren. Auch 
haben wir uns keine große Verſchwendung, keinen Luxus, 
keine begangene Thorheit vorzuwerfen. Das Oel hätten 
wir zwar ſparen können, — aber etwas muß man ſich 
doch erlauben, wenn man einmal vergnügt ſeyn will. 
Gute Nacht!“ e a 
Das war der Ball eines Geizigen, der ſich von dem 
Taumel einer begeiſterten Stunde hatte hinreißen laſſen, 
unnöthiger Weiſe für einen Heller Oel zu verbrennen. 
So hat Jeder einmal im Leben feine geniale Aufwallung. 


— 0 


Liebesantrag einer alten Jungfer. 


— — 


Wenn ich Dein gedenke, Herzensjunge, 
Dein, mein Liebling, bin ich hoch entzückt; 
und im Leibe ſpringt mein Stückchen Lunge, 
wenn durch Brillen Dich mein Aug' erblickt. 


Alles, was ich Köſtliches beſitze, 

gäb' ich gern für Dich, mein Theurer, hin; 
ſelbſt, was ich feit ſechzig Jahren ſchütze, 
meine — Jungferſchaft ſey Dein Gewinn! 


Könnt' ich Dich nur brünſtiger umfaſſen, 

als ich mit dem Chiragra nun kann; 

Hätt“ mir einen Zahn die Zeit gelaſſen, 

freſſen wollt' ich Dich mit dieſem Zahn. 
Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 6. 2 


Doch, du Flatt'rer! achteſt meiner Triebe, 
meiner Unſchuld, meiner Treue nicht, 

und verzerrſt bei jedem Kuß voll Liebe, 
den mein Mund Dir aufdrückt, das Geſicht. 


Ha, Barbar, ich ſehne mich ſo mager, 

daß durch mich nun bald die Sonne ſcheint, 
und, Du kommſt nicht zu der Trauten Lager, 
die die wunden Augen blind ſich weint. 


Was entfernt Dich? Schreckt Dich meine Krücke? 
Iſt vielleicht mein Bruſtwerk Dir zu ſchlecht? 
Riecht mein Athem bös? Sind meine Blicke 

Dir zu matt? Iſt Dir mein Bart nicht recht? 


Alldem, Lieber, weiß ich abzuhelfen; 
O, für Geld verſchönct man ſich leicht! 
Kaufen will ich Zähne mir von Elfen, 
welchen das Gebiß der Venus gleicht. 


Würzen ſoll, um Dich mir zu erhalten, 
Ambra mich, und Biſam und Zibeth, 

daß die Naf und Mund, und meine Falten, 
jede — dufte, wie ein Blumenbeet. f 


Gern will dann täglich mich barbieren, 
daß kein Härchen Dich beim Kuſſe ſticht; 
Täglich ſoll ein Maler mir verſchmieren 
jedes Runzelchen im Angeſicht. 


Meiner Krücke will ich mich begeben, 

wenn mein Leib in Deinen Armen ſchwebt; 
feſter ſoll mein Mund an Deinem kleben, 
als am Blumenblatt die Schnecke klebt. 


19 


Iſt auch nicht mit Marmor zu vergleichen 
meine Bruſt; das find ich eben gut. f 
Glaube mir, daß man auf butterweichen 
Buſen ſanfter, als auf Flaumen ruht. 


Ach, mein tröſtend Aug' wird eh verſiegen, 

eh mein heißer Liebesquell verſiegt! 

Komm denn, mich in Deinem Arm zu wiegen, 
eh der ſchwarze Tod ſich an mich ſchmiegt! 


— 


Das voll der Geizhälfe. 


Beim hellen Schein von tauſend Ker zen f 
Sucht nach dem Ball in heitern Scherzen, 
Da man beliebt, noch hier zu bleiben, 
Die Zeit ſich Jeder zu vertreiben. 
Der eine Theil erſinnt die Fragen, 
Der andre muß die Antwort ſagen, 
Und kam ihm dieſe nicht zur Hand, 
So löst man ſich durch Unterpfand. 
Der eine fragt: „Ein ganzes Volk 
Von Geizigen wer war es?“ — Holk, 
Ein ſchlauer Kopf verſetzt': „das waren 
Der Römer Feinde — die Avaren.“ 


— nn 


1 . 
7 1 fi 
„rd een D ee 
guodlibet für Witz und Laune. 8 


Ein altet Soldat auf dem Todtendett und f 
0 ſein Arzt. 33 
St.: Sie zucken bedenklich die Achſeln. Doktor, haben 
Sie einen techniſchen Ausdruck dafür, wie mein Puls ſchlägt? 


A.: Nein, eigentlich nicht. 
S.: Wohl, fo will ich die Wiſſenſchaft damit bereichern: 


Mein Puls ſchlägt den Todtenmarſch. 


Ein Kutſcher und ſein Herr. 
K.: Herr, ich muß Ihnen den Dienſt aufkündigen. 
H.: Warum willſt Du mich verlaſſen? 0 . 
K.: Wenn wir ausfahren, ſo muß ich immer hören, 
wie die Leute auf der Straße ſagen: Da fährt der Spitz⸗ 
bub; da weiß ich nun nicht, wen's angeht, und das 
kränkt wiß. mn, 5 


Ein armer Theolog ehelichte ein Mädchen von bös⸗ 
artigem Gemüth, das aber mehrere Tauſende zur Ausſteuer 
erhielt. Der arme Teufel, äußerte Jemand, iſt nun zeit⸗ 
lebens glücklich! — Gewiß, verſetzte ein Anderer, wenn eine 
Reiche mit Gift (reiche Mitgift) glücklich macht. 


Ein Bauernburſche, der ſehr ſchwer krank war, geſtand 
unter anderm auch, daß er ſeinem Nachbar ein Stück 
Leinwand geſtohlen habe. Der Nachbar rief: nein, das 
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iſt zu grob: „Ihr habt Recht,“ erwiederte der Burſche, 
„die Mutter hat auch geſagt, ich hätte eine feinere 
nehmen ſollen.“ 


Ein italieniſcher Edelmann hatte ſich, erzählt man, 
14 Mal geſchlagen, um ſeine Behauptung zu rechtfertigen, 
daß Dante ein größerer Dichter ſey, als Arioſto. Auf 
ſeinem Todtenbette aber bekannte er ſeinem Beichtvater, 
„daß er idem den ae vu. den dere je men habe.“ 
NR fi 
Der Präſtdent 10 10 M. war ſehr didleibig Als er 
einſt im Parterre war, beklagte ſich Jemand, dem er Platz 
und Anſicht verengte, mit den Worten: „Wer ſo dick ge⸗ 
baut iſt, ſollte nicht hierher kommen. 
Mein Herr“, erwiederte der Präfident, „es iſt nicht 
Jedem vergönnt, platt zu ſeyn.“ 


Ein Müller bekam mit einem Rauchfangkehrer einen 
Streit. Beide gingen zum Richter klagen. Der Müller 
klagte den Kaminfeger an, er habe ihn ſchwarz gemacht; 
der Letztere klagte, der Müller habe ihn weiß gemacht. 
Der Richter entſchied für den Müller, weil er Schwarz 
. Weiß 3 ' 
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Si 
a as 
. N gan 
Aus der Theaterwelt. 
Bi N RE RITTER uNG 
- Fi Na dp nenne ene 
Ein Reiſender erzählt von der Truppe in einem fran⸗ 
zöſiſchen Städtchen, die ihm einen genußreichen Abend ver⸗ 
ſchaffte, Folgendes: 5 1 MARK N 
Im erſten Akte ereignete ſich ein kleiner Unfall: der 
Held, der die erſte Eigenſchaft eines Helden, eine ſehr weit⸗ 
tönende Stimme, hatte, zieht ſein Schwert, aber der Griff 
bleibt ihm in der Hand und die Klinge poltert in den 
Souffleurkaſten — einerlei, ein Held geräth niemals in 
Verlegenheit; er bringt ſeinen Feind mit dem Griffe des 
Schwertes um. EM 
Im zweiten Akte paffirte der Heldin etwas Unerwar⸗ 
tetes: ihr Kleid bleibt an einem alten Baume, vom Deco⸗ 
rationsmaler ſehr künſtlich dargeſtellt, hängen, ſie ſchreitet 
doch im tragiſchen Dublirſchritt weiter, das ungetreue Kleid 
zerreißt — ſie ſpielt die Scene weiter, und bleibt auch im 
Unterrocke noch Heldin. — Der Intriguant und Erzböſewicht 
im Drama hatte ſeinen Schnurrbart recht feſt geklebt, aber 
es war nun einmal ein Unglückstag: als er der Soubrette 
vorgeſchriebenermaßen einen Kuß raubt, werden ihre Lippen 
mit ſeinem ſchwarzen Barte geſchmückt. — Es regnete 
förmlich Freudenthränen im Publikum über das Drama, 
das durch allerlei ſo dramatiſche Unfälle nicht recht zur 
Entwickelung kommen wollte. 
Im vierten Akte ſollte ein Hund auftreten; man half 
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. feinem Talente mit verſchwenderiſch geſpendeten Fußtritten 
nach; da bellt endlich das gequälte Thier; oben, vom letzten 
Platze her, antwortet ein vierfüßiger Bruder; zwiſchen beiden 
entſpinnt ſich ein ſo lautes Bellduett, daß dem Helden 
ſeine beſten Reden, der Geliebten ihr ſchönſer Jammer per- 
loren gehen. 

Im fünften Akte ging Ales gut; da hat eine Schau⸗ 
ſpielerin die unglücklichen Worte auszuſprechen: „Ach, ſchon 
ſeh' ich neues Unheil kommen“, und ein allgemeiner, iro⸗ 
niſcher Beifallruf unterbricht ſie, bis endlich der Regiſſeur 
hervoreilt, und demüthigſt das Publikum um nn für 
55 die unglücklichen Zufälle bittet. . 
„ Laßt's nur gut ſeyn“, ruft man ihm gutmüthig von 
an Seiten zu, „'s iſt nun heute einmal ein Unglückstag, 
und der Vorhang mag fallen!“ Aber ſelbſt der unglückliche 
Vorhang wollte nicht kommen, und als man heftig an den 
Strängen riß, polterte er endlich herab, und hüllte die 
Schauſpieler in eine ungeheure Staubwolke. 


Anchdote 


„Wem gehört denn die kleine Mißgeburt dort am 
Ofen?“ fragte eine Dame in einer Geſellſchaft. — Es iſt 
meine Tochter! antwortete ihre vornehme Nachbarin. — 
„So? Ei, das iſt ja ein allerliebſtes Kind!“ 


Der Hausfreund. 
(Herloßſohn's Komet.) 


Dieſes Kapitel iſt ein delicates Thema, da es ſich ins 
Innere des Familienlebens verliert; denn manche Dame 
kann es geduldig mit anſehen, wenn man ihren Mann 
angreift, wer ſich aber am Hausfreund vergreift, der 
hat ihr ans Herz gegriffen! 

Hausfreund iſt ein Mann, welcher der Freund der 
Frau iſt, wenn der Gemahl aufgehört hat, Freund der 
Frau zu ſeyn. Er erſetzt ihr alſo, ſo zu ſagen, am Manne 


den Freund und wird im Hauſe freundlich angeſehen, 


während der Mann nur außer dem Hauſe freundlich an⸗ 
geſehen wird. — 

Die Kunſt, Hausfreund zu werden, iſt nicht leicht. 
Ein ſolcher Mann, will er in dieſer Carriere Glück machen, 
muß wohlgebildet, von ſchlanker Taille, ſprechenden Augen, 
feiner Tournüre und nach Befinden auch von — Geld 
ſeyn. Der Kopf iſt meiſtens Nebenſache! — Der Haus⸗ 
freund muß artig gegen den Mann, galant und doch zu⸗ 
rückhaltend gegen die Frau ſeyn. Er muß mehr errathen 
laſſen, als er ſpricht, muß ſchweigen können, auch wenn 
er nichts weiß, muß alle mögliche Aufmerkſamkeiten hegen 
und ſich in Launen fügen bis zur Verzweiflung. Er muß 
mit den Kindern ſpielen, den Schooßhund kratzen, beim 
Thee die Stühle zurechtſetzen, wenn geſungen wird, die 


— 
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Noten umkehren, wenn getanzt wird, Walzer ſpielen, im 
Pfänderſpiel feinen Rücken dem Plumpfad Preis geben, 
beim Whiſt den vierten Mann machen, ſich ohne Murren 
auf die Hühneraugen treten laſſen, den Champagner öffnen 
und bei Tiſche die Teller wechſeln. Er darf die erſte 
Geſundheit der gnädigen Wirthin zu Ehren ausbringen 
und dem Hausherrn einen Haarbeutel antrinken! darf ſich 
aber dabei nicht ſelbſt vergeſſen, ſondern muß Stand halten. 
Bei allen dieſen Verrichtungen darf er aber von der Dame 
von Hauſe kein Auge verwenden. Beim Nachhauſegehen 
muß er den Damen die Mäntel umhängen und die Ueber⸗ 
ſchuhe präſentiren und da er beim Treppenhinuntergehen 
der Letzte iſt, muß er auch das Trinkgeld für alle Voran⸗ 
gehenden bezahlen. g ar 

Dieſes Amt iſt ſehr ſauer, wie nicht zu läugnen, dafür 
wird ihm aber auch oft ſehr ſüßer Lohn gereicht. Er darf 
der Dame, wo er acereditirter Hausfreund iſt, viele 
Geſchenke, aber mit Auswahl machen, er kann ihr ver⸗ 
ſtohlen, und wenn es Niemand ſieht, die Hand drücken, 
darf, wenn ſie krank iſt, ſich fünfundzwanzigmal ihre Krank⸗ 
heitsgeſchichte erzählen laſſen, darf, wenn ſie in die Wochen 
gekommen, mit ihren fünf Schweſtern und Couſinen Gevatter 
ſtehen, darf auf dem Balle um den ſiebenten Galopp und 
den fünften Contretanz bitten, und wenn cs draußen gar 
nicht regnet, ſogar den Regenſchirm tragen. Bedient ſich 
die Dame einer Sänfte, ſo darf er nebenbei im Kothe 
geben, die Sänfte oder den Wagen auch bezahlen, und 
hat ſie auf dem Balle etwa den Fächer vergeſſen, ſo darf 
er zurücklaufen und ihn holen. — Unten am Hauſe nimmt 
er gewöhnlich Abſchied und kann ſchlafen gehen. — 

„It im Theater ein neues Stück, ſo muß er ſich zur 
Kaſſe drängen, als Menſchenfreund viele Rippenſtöße er⸗ 
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dulden und Billets zu Sperrſitzen erobern. Iſt zufällig 
kein Platz oder hat man eine Freundin mehr mitgenommen, 
ſo darf er an der Thür ſtehen, wo er nichts ſieht. re 
Mit dem Gemahl muß er auf einem guten Fuße 
ſtehen, ihm aber doch häufig aus dem Wege gehen. 
Der Stand eines Hausfreundes iſt, wie man leicht 
erſieht, einer der ſchwierigſten und an viele Aufopferungen 
gebunden; dabei aber iſt die Stellung eben ſo ehrenvoll als 
anſpruchsvoll und unbeſcholten. Es iſt himmelſchreiende 
Ungerechtigkeit, wenn die böſe Welt an dem Hausfr eund⸗ 
thume etwas zu mäkeln hat. Ich habe ihn hier von 
ſeiner guten, ſchuldloſen, rein menſchlichen, philanthropiſchen 
Seite dargeſtellt; eine andere kennt mein unbefangenes 
Herz nicht — hat auch nie etwas davon gehört. - 
Eine Frau wählt ſich in der Regel den Hausfreund, 
um in ihrem Herzen eine Lücke auszufüllen, welche der 
Mann leer gelaſſen hat. Sie will z. B. ſchwärmen; aber 
der Mann iſt Proſaiſt, iſt z. B. Lederhändler — und der 
Hausfreund kann ſchwärmen; alſo iſt ein Hausfreund 
nothwendig! — Der Mann wird nach den Flitterwochen 
kalt, theilnahmlos, der Hausfreund iſt eifrig, unterhaltend; 
der Mann brummt, der Hausfreund fingt: Tenor; der 
Mann knauſert, der Hausfreund ſchenkt; der Mann iſt 
verdrießlich und liest der Frau oft den Text, der Haus⸗ 
freund iſt galant und liest ihr Gedichte vor; der Mann iſt 
den ganzen Tog im Geſchäft oder im Clubb, der Haus⸗ 
freund macht häufige Viſiten; der Mann iſt nur kurze Zeit 
zu Hauſe und die Zeit verfliegt dennoch. — Alſo iſt er einer 
wohlconditionirten Frau, welche die Pflichten gegen ſich 
nicht ganz außer Acht laſſen will, durchaus nothwendig, 
gerade fo wie ein theurer Shawl. x 
Der Hausfreund unterſcheidet ſich aber in Einem vom 
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Shawl. Er iſt der Frau theurer und koſtet ihr in der 
Regel nichts. en me iſt aber eee und 
bare eee dun ei en ne 

Es iſt eine ungerechtigkelt z wenn . *. — grau 
ihren Hausfreund verargt. Denn manche Frau hätte ohne 
Hausfreund gar keinen Mann, da mancher Wann mehr 

Schlafmütze, als Mann iſt. - 

Ich frage meine verehrten, verheiratheten Le⸗ 
W ob ſie einen Mann haben, der ganz Mann iſt, 
um bei ihnen auch den Hausfreund vorzuſtellen, der alle 
die tauſend genannten Verrichtungen mit Fleiß, Galanterie, 
Ausdauer, Delicateſſe, Aufopferung und ohne Seufzer auf 
feine Schultern nimmt? — Ich wette das Baſſe'ſche 
„Complimentirbuch“ gegen Jeden. 

— Ich kannte einen Mann. Er war Hausfreund bei 
einer Dame Namens Sidonie. Er war wie zu ſeinem 
Berufe geboren. Er verehrte die Frau und ſchätzte den 
Mann! Er verfüßte ihr das Leben und wurde gegen 
den Mann nie bitter. Gab es einen häuslichen Zwiſt, 
ſo trocknete er ihr die Thränen und wiſchte ihm den 
Schweiß von der Stirn. Und als Sidoniens Gemahl, 
ein Opfer ſeiner unglücklichen Liebe, ſtarb, drückte er ihm 
beide Augen zu aus Dankbarkeit, weil dieſer im Leben 
oft eines zugedrückt. Und als Sidonie, da der Selige 
verblichen war, aufhörte zu weinen, da tröſtete er ſie 
und ſprach: „Dort oben iſt ihm beſſer!“ — „Ja! 
entgegnete fie, wenn ich das beſtimmt weiß, dann iſt mir 
auch hier beſſer! — Aber ich bin eine verlaſſene Wittwe — 
mein Theuerſtes iſt ins Grab geſunken !“! 

„Hier ſteht ein Freund, deſſen Arm Sie durchs erben 
führen, der Ibre Thränen trocknen, Ihren Kummer ver⸗ 
ſcheuchen wird! 
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„Iſt es möglich? o es gibt noch edle Seelen!“ 

Es war möglich, und der Hausfreund wurde Sido⸗ 
niens Gatte; er opferte ſich ihr aus Theilnahme, aus Liebe 
zu dem Verſtorbenen; denn ſie war ſchön und reich. — 

Aber er hat des Todten nicht vergeſſen; — acht Wochen 
nach der Hochzeit ging er auf den Gottesacker, an das 
Grabmal ſeines Freundes. Er rief tiefbewegt: „Schlummre 
ſauft, armer Dulder — ol ich habe Dich nicht be⸗ 
griffen!“ Und er wollte einige Roſen abbrechen und auf 
den Marmor ſtreuen; er fach ſich an einen Dorn — kratzte 
ſich hinter den Ohren und ſchrie: „Was ſticht mich da?“ - 


a n N 4 r 


Anekdote. Ii N 


Zaur Zeit des Muſikfeſtes in Hamburg wohte ein fremder 
Künſtler bei Privatleuten, die einen guten Tiſch führten. 
Eines Mittags war gedeckt, und alle Hausgenoſſen hatten 
ſich bereits verſammelt; nur der Fremde fehlte. Das Dienſt⸗ 
mädchen, welches ihn rufen ſollte, fand ihn gerade, wie 


er Toilette machte, und die Zahnbürſte brauchte. „Nun, 


wird der Herr nicht bald zum Eſſen kommen?“ fragte die 
Frau vom Hauſe das eben eintretende Dienſtmädchen. „Ja, 
gleich,“ erwiederte die Gefragte : „er ſch ärft ſchon die 
Zähne.“ ir N 0 Ie aa ine 
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" Hotzetsgehräuge bei verſchiedenen Nationen. 
Cortſetzung. * 


der Neger in 
4 wall Sen em b e ö 


i dale ſich gewöhnlich mit Mädchen, ehe dieſe in einem 
Alter find, wo ſie heirathen können. Doch geſchieht dieß 
nicht ohne Einwilligung ihrer Verwandten, in deren Hände 
der Bräutigam das feſtgeſetzte Leibgedinge oder die Mor⸗ 
gengabe übergibt. Auch der König oder der oberſte Statt⸗ 
halter fordert als Obervormund der Jungfrau ein Ge⸗ 
ſchenk für ſeine Einwilligung. 

Wenn das Mädchen das Alter erreicht hat, in welchem 
ſie zur Heirath fähig iſt, ſo geht der Bräutigam in Beglei⸗ 
tung einiger jungen Leute, beim Mondſcheine, Abends in 
das Haus ſeiner Braut, und entführt ſie mit Gewalt; die 
Braut ſträubt ſich, und ſchreit aus allen Kräften. Auf ihr 
Geſchrei kommen alle junge Mädchen aus dem ganzen Orte 
zuſammen, ihr Hülfe zu leiſten. Die jungen Männer ſtel⸗ 
len ſich, als ob ſie die Braut der Gewalt ihrer Freundin⸗ 
nen entreißen wollten, und der Bräutigam und ſeine 
Freunde führen ſie nun im Triumph in ſein Haus. 

Hier bleibt fie eine Zeitlang verſteckt. — Einige Mo⸗ 


30 


nate hernach geht fie nie ohne Schleier aus, der nach ſpa⸗ 
niſcher Art Alles, bis auf das eine Auge bedeckt. 

Die Morgengabe wird ihr aufgehoben, damit ſie ſich 
im Fall der Wittwenſchaft einen Mann kaufen könne. 
Denn dieß iſt bei den Wittwen ſehr gewöhnlich. 

Moore verſichert, die Aeltern verſprechen ihre Töchter 
oft, ſobald ſie geboren ſind, und dann können ſie den Ver⸗ 
trag nimmermehr brechen; eben ſo wenig dürfe das Mäd⸗ 
chen, das auf eine ſolche Art verſchenkt worden, ſich einem 
andern Manne ohne Erlaubniß des erſtern überlaſſen. Der 
Mann hingegen behält ſeine völlige Freiheit. Sie holen 
ihre Weiber gemeiniglich ſehr jung nach Hauſe; ehe die 
Braut aber mitgeht, muß der Bräutigam den Aeltern der⸗ 
ſelben zwei Kühe, zwei Stangen Eiſen und zweihundert 
Kolannüſſe erlegen. f nien eee 

Bei dieſer Heimholung flellt der Mann eine Gaſterei 
an, zu welcher alle Leute, die Luſt haben, ohne Einladung 
kommen, und drei bis vier Tage mit ſchmauſen können. 

Die Frau wird aus dem Hauſe ihrer Aeltern von 
Mannsperſonen auf den Schultern getragen, und hat einen 
Schleier über das Geſicht, den ſie bis nach vollendeter 
Hochzeit behält. Unterdeſſen tanzen und ſingen die Gäſte, 
rühren die Trommel und feuern Flinten ab. n 

Nach Labats Berichte, wendet ſich ein junger Neger 
am Senegal, der ſeine Augen auf ein Mädchen wirft, zu⸗ 
erſt an ihre Aeltern, um die Einwilligung zu erhalten, und 
wenn fie eine Waiſe iſt, au die nächſten Verwandten. Weil 
ſich die Parteien gemeiniglich ſchon verglichen haben, ehe 
fie noch zuſammen kommen, ſo hat der Vertrag feine Rich⸗ 
tigkeit, ſobald der Liebhaber zu einem Geſchenk an die 
Aeltern oder Verwandten geneigt iſt, welches gemeiniglich 
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in Vieh, baumwollenen 3 e in und ee 
wein beſteht. 

Wenn das Geſchent entrichtet if, ſo wird die Braut 
zu ihrem Manne nach Hauſe geführt, der ſie bei der Hand 
empfängt, und ihr dann nach dem Waſſer, Holz und dem 
ganzen Hausweſen zu ſehen befiehlt. Sie gehorcht feinen 
Befehlen. Wenn derſelbe feine Abendmahlzeit zu ſich ge— 
nommen hat, ſo ißt ſie die ihrige, und wartet dann, bis 
ſie zu Bette gerufen wird. 

Die Morgengabe, ſagt le Maire, beſteht höͤchſtens 

aus fünf Stück Rindern, die dem Vater in Verwahrung 
gegeben werden. Nach geſchloſſenem Vergleiche gehen ſie 
ohne weitere Ceremonie zu Bette. 
Wenn die Braut ſich für eine unentehrte 4 1 0 
ausgibt (Jungfrauen gibt es aber hier ſelten): ſo wird 
ein weißes Tuch auf das Brautbette gelegt, wozu? wird 
man leicht exrrathen. Findet man nach dem erſten Opfer 
der Liebe das Erwartete, ſo wird mit dem Tuche um das 
ganze Dorf ein feierlicher Zug gehalten, wobei ſich die 
Quirioten einfinden, die das Lob der Schönen in hochzeit⸗ 
lichen Liedern beſingen. 

Hat aber der junge Mann irgend einen Grund zu dem 
Verdachte, daß ſeine Frau nicht die ſtrengſte Keuſchheit 
bewahret habe, fo iſt der Vater auf fein Verlangen ver⸗ 
bunden, ſie zurückzunehmen und das geſchenkte Rindvieh 
herauszugeben. Dieß geſchieht aber ſelten; denn die Braut 
wird vor der Hochzeit ſcharf unterſucht, und der Mann 
begnügt ſich nicht eher, als durch einen thätigen Beweis. 

Das zurückgeſchickte Mädchen wird jedoch deßwegen 
nicht verachtet; denn wenn ſie gleichwohl nicht ſeine Frau 
ſeyn darf, ſo kann ſie doch bei einem Andern Beiſchläferin 
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werden, und auf dieſe Art kann ſich der Vater beſtändig 
neue Vortheile machen. ien 

Jannequin erzählt, daß ſie der Mann von den Aeltern 
nackend empfängt, und mit ihr zu dem Prieſter oder Mar⸗ 
buten geht, der ſie unter allerlei Ceremonien ein wenig 
Band verſchlucken läßt, und ihnen dann befiehlt, die Hei⸗ 
rath dieſe Nacht zu vollziehen. Die Braut wird auf ein 
weißes Ziegenfell gelegt, und wenn den folgenden Morgen 
die Zeichen der Jungfrauſchaft nicht darauf gefunden wer⸗ 
den, ſo wird ſie von dem Mann verſtoßen. Daher ſind 
denn auch die Jungfrauen der Schwarzen in dieſem Punkte 
fo gewiſſenhaft, daß fie lieber ſterben, als ſich den 15 055 
ihrer jungfräulichen Ehre vor der Heirath rauben laſſen 
Doch find die betrogenen Männer an dem Gambia ſehr 
duldſam; fie würden ſich großem Aergerniſſe ausſetzen, 
wenn ſie die in der Brautnacht gemachte unangenehme 
Entdeckung verbreiten wollten. 5 . 

Wenn es einem Neger erlaubt iſt, ſo viel Weiber zu 
nehmen, als er ernähren kann, ſo genießt doch nur eine 
die Vorrechte einer Ehefrau, und iſt beſtändig um ihren 
Mann. Die Engländer nannten fie die Handfrau. Dieſe 
iſt verſchiedener mühſamen Geſchäfte überhoben, welchen 
ſich die Uebrigen unterziehen müſſen. Doch darf ſie nicht 
mit dem Manne, auch nicht einmal in ſeiner Gegenwart 
effen, ſondern in einem andern Hauſe. Er erlaubt ſich 
auch nie öffentlich einige Liebkoſungen oder Küſſe gegen 
ſie, eben ſo wenig gegen eine von den übrigen, die nur 
bloße Beiſchläferinnen find, und gegen welche er keine ehe⸗ 
liche Neigung bezeugt. 

Sehr merkwürdig iſt es, daß ſich die Weiber nie un⸗ 
ter einander veruneinigen oder zanken. Abends geht jede 
in ihre eigene Wohnung, und iſt zu dem Dienſte des 
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Mannes bereit; des Morgens begrüßen ſie ihn auf den 
Knieen, und legen die Hand auf ſeinen Schenkel. — 


Bei den Negern auf 
Sierrale ona 


ſtellt der Bräutigam am Tage der Hochzeit in eine gewiſſe 
Entfernung mit Getränken und Erfriſchungen verſehene 
Leute an den Weg hin, auf dem man die Braut erwartet. 
Sobald der Zug die Stadt erreicht hat, hält er ſtille, um 
ſich mit des Bräutigams Geſandtſchaft zu vereinigen; der 
ganze Troß bezeugt ſeine Freude durch Schießen, Jauchzen, 
Singen und Schreien, wobei das Trinken nicht vergeſ⸗ 
ſen wird. 

Die Braut iſt mit einem Tuche bedeckt, und darf ſich 
vor Vollziehung der Heirath von keiner Mannsperſon ſehen 
laſſen. Ein altes Weib nimmt ſie auf den Rücken, und 
ſchleppt ſie unter dem Jauchzen und Lärmen ihrer Beglei⸗ 
ter in die Wohnung des Bräutigams. Der Weg, den das 
alte Weib mit ihrer Bürde betritt, iſt mit Matten belegt, 
damit ihre heiligen Füße die Erde nicht berühren. 

Abends begibt ſich der Bräutigam mit der Braut in 
die Brautkammer, und löſet ihr den Gürtel. Glaubt er 
an ihrer Keuſchheit zweifeln zu dürfen, ſo verläßt er ſie auf 
der Stelle wieder. Sobald dieß ihre Verwandten erfahren, 
entfernen ſie ſich ſchreiend und heulend vor Beſchämung. 
Iſt er aber mit ihr zufrieden, ſo bleibt er die ganze Nacht 
über bei ihr. 

. Ihre Verwandten freuen ſich dieſes DEREN und 
stehen mit dem ehrenvollen Zeichen ihrer Jungfrauſchaft 
im wilden Taumel durch die Straßen der Stadt. — 
Bibl. b. Frohf. N. F. v. 6. 3 
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In jedem Falle ſteht es dem Bräutigam frei, die 
Braut wieder zurück zu ſchicken, dabei muß er ihr aber die 
ganze Mitgabe herausgeben. } 

Faſt jede verheirathete Negerin hat in dieſer Gegend 
ihren Buhlen oder Cicisbeo, den ſie Gangih Kanih nennen, 
und dem ſie den erſten Antrag macht. Die Ehebrecherin 
gibt ſich auch gar nicht viel Mühe, dieſen Umgang geheim 
zu halten; denn der Mann ſieht ſich ſehr oft genöthigt, zu 
ſchweigen, wenn er ſich keinen ſchlimmen Folgen ausſetzen 
will. Zwar ſind die Landesgeſetze gegen den Ehebruch ſehr 
ſcharf; aber es erfordert ein großes Anſehen, ſie in Aus⸗ 
übung zu bringen. Indeſſen ſind ſolche Liebſchaften doch 
meiſtens nur unter den Vornehmen zu finden, welche eine 
große Menge Weiber haben, da der gemeine Neger ſich 
mit einer oder zwei Frauen begnügt. — Tout comme 
chez nous! i ' 1 LER ; 
Nach Des Marchais find die Neger nur auf die erſte 
oder eigentliche rechtmäßige Frau eiferſüchtig, die and rn 
Weiber und Beiſchläferinnen überlaſſen ſie gern den Fremden. 

Indeſſen wagt es eine Ehebrecherin nicht leicht, ihren 
Mann bei der Geburt des Kindes zu pintergehen, und gibt 
ihm meiſtens den rechten Vater an. Wünſcht der Mann 
von einem geliebten Weibe gern Kinder, ſo nöthigt er ſie, 
zu ſchwören, daß ſie ſich eine Zeitlang alles fremden Um⸗ 
gangs enthalten wolle. Iſt aber ein ſolches Weib nach 
der Hand ſchwach genug, durch Liſt oder Gewalt ihren 
Schwur zu brechen, ſo erkühnt ſie ſich nicht, es zu leugnen, 
und die beiden Schuldigen ſetzen ſich dann der ſchimpflich⸗ 
ſten Strafe aus; ja ſie werden auf immer mit Verachtung 
angeſehen, und für ehrlos gehalten. 5 

f 8 (Fortſetzung folgt.) 
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ee und Curio ſa. 


Einſt hatte der König Frtedrich I. von Preußen 


faſt allen Bedienten feines Hofſtaats (hauptſächlich den 


unterſten) einen Theil ihrer Beſoldung geſchmaͤlert, und 
befohlen, daß bei Vielen die ihnen ſeither bewilligten 
Aceidentien an freiem Holz, Licht u. dgl. wegfallen ſollten. 
Eine ſolche Maßregel verurſachte natürlich eine große Be⸗ 
ſtürzung und Betrübniß unter dieſen Hofbedienten. Einige 
Tage nach der Bekanntmachung dieſer Anordnung trat der 
geheime Rath v. Gundling (des Königs Luſtigmacher) in 
das Zimmer des Letzteren, als dieſer noch im Bette lag. 
Hundlings Eintritt geſchah mit vielem Ungeſtüm, und er 
ſchob dabei, wie im Aerger, die Stühle bei Seite, gleich⸗ 
ſam als ſtünden ſie ihm im Weg. Der König, aufgeweckt 
durch dieſes Geräuſch, öffnet die Vorhänge feines Bettes, 
und als er Gundling entrüſtet gewahr wird, fragte er ihn: 
„was zum Henker macht Ihr denn für einen Lärm?“ 

Gundling. Ach, man hat doch auch nichts als Ber- 
druß und Aerger. 

König. Was iſt Ihm denn widerfahren? — Er 
ſieht ja ſo bös aus, als ob Er Alles in Stücke reißen 
wollte. a 

Gundling. Wie kann man fröhlich ausſehen, wenn 
man nichts als betrübte Geſichter um ſich ſieht, und Klagen 

und 9 0 hört. 
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König. Wer klagt denn? 7 

Gundling. Alle Ihre Leute, Ew. Majeſtät. Sie 
haben faſt Allen zu viel in ihrer Einnahme geſtrichen. 

König. Das iſt ſchon recht. Das Volk bekommt 
mehr, als es verdient, und es belügt mich überdieß, und 
thut ſeine Schuldigkeit nur halb, oder gar nicht. 

Gundling. Darin pflicht ich Ew. Mafeftät bei. Ich 
hab' auch heut einen ſolchen Aerger mit meiner Magd ge⸗ 
habt. Ich befahl ihr, ſie ſollte die Treppe ſcheuern. Was 
that fie? Sie ſcheuert die unterſte Stufe zuerſt, und dann 
die zweite, dritte, vierte bis oben hinauf und ſo wie ſie 
immer höher ſteigt, macht ſie mit ihren Füßen alles wieder 
ſchmutzig. Das kann zu nichts helfen. Von oben muß 
man anfangen, Ew. Majeſtät, von oben. N 

Der König, den verſteckten Sinn merkend, ſagt 
lächelnd: „Ja, darin hat Er Recht. Ich werde mit dem 
Hofmarſchall ſprechen.“ } 


* 4 


Ein Bamberger Gärtnerburſche kam im Frühling, von 
einem gnädigen Herrn geſandt, zu L., um einen Bücher⸗ | 
pack abzuholen. — „Nun Heinrich“, fragte L., iſt's ſchon | 
grün bei Euch?“ — „Ja, Herr, ſelbſt das Vieh iſt ſchon 
hinaus.“ „So? meine liebe Frau dann wird es auch für 
uns bald Zeit. —“ b f 

Ein Eſeltreiber, der einſt in der Abenddämmerung 
einen Verwalter begleitete, ſagte zu dieſem, als ſie an 
einen ſchmalen, zwiſchen einem Damm und einem Fluß 
hinlaufenden Weg kamen: „Do nim' Ear ſe in Aacht, 

Hear Verwalter, do iſcht mier ſchan' mancher Eſel nei 
gfalla.“ 0 2 


— 
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„Meine Herren!“ ſagte der ſterbende von mehreren 
Aerzten umgebene Arzt Dumoulin: Ich laſſe drei große 
Aerzte zurück; (jeder wähnte, einer von den dreien zu ſeyn): 
Waſſer, Bewegung und Diät. 


4 


| Vater und Tochter. 

Tochter. (Unwillig): Sie haben ſchon ſo viele Be⸗ 
werber um meine Hand aus nichtigen Gründen zurückge⸗ 
wieſen. . 

Vater: Sey ruhig meine Tochter! kommt Zeit, 
kommt Raıb. ö 1 

Tochter. (Weinerlich): Wenn Sie ſo fortfahren, 
kommt weder Hoch⸗zeit, noch Hei⸗rat h. 2 


— 


Ein Graf beging das Wiegenfeſt ſeiner Tochter auf 
ſeinem Gute. Der Schulmeiſter war mit ſeiner Schul⸗ 
jugend unten am Zimmer aufgeſtellt mit der Weiſung: daß 
er, ſowie er die Gläſer klingen höre, mit ſeiner Jugend 
aus rufen ſolle: „Und unſern gnädigen Herrn auch! und 
unſere gnädige Frau auch! und unſern Herrn Gerichts⸗ 
derwalter auch! Die Tafel war zu Ende, der Bediente 
kam mit den Champagner-Gläſern, ſtolperte, die Gläſer 
fielen zu Boden und der Graf donnerte ihn an: Hol ihn 
der Teufel! Der Schulmeiſter (welcher die Gläſer klingen 
hörte), rief nun mit feiner Schuljugend aus voller Kehle: 
„und unſern gnädigen Herrn auch! und unſere 
gnädige Frau auch, und unſern Herrn Gerichts⸗ 
verwalter auch! — Eine Höllenfahrt in pleno, ſagte 
der Graf und lachte. — ö 


Die Himmels braut. 


o 


Betrübt ſtand Töffel an dem Sarge 
Der kürzlich ihm geſtorb'nen Frau, 
Erfreut im Herzen, daß die Arge 
Verſtummt' auf ewig; doch genau 
Will er des Dorfes Sitten üben, 
Zum Scheine muß er ſich betrüben. 


Man kommt und ſingt ihm Sterbelieder, 
Andächtig ſingt das Dorf ſie mit; 
Man gibt den Leib der Erde wieder; 
Auch Töffel weint. Mit feſtem Schritt 
Lam jetzt der Pfarrer, ihn zu tröſten, 
Den von dem ſchwerſten Joch' Erlösten. 


„Beruhigt Euch nur, Freund! Die Gute, 
Die liebend auf Euch niederſchaut, 
Hat unſer Herr mit ſeinem Blute 
Erkauft; nun iſt ſie ſeine Braut!“ — 
„Der hat ſie nun? — Der Höllenrachen 
Wird Noth genug dem Heiland machen.“ 


— 
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Aus einem Wörterbuche für Liebende. 
(Fortſetzung.) 


Mode. 


Die Mode dehnt ihre Herrſchaft auch unter den Deut⸗ 
ſchen immer weiter aus und bald wird, wie ehemals bei 
unſern Nachbarn, den Franzoſen, nicht nur unſer Körper, 
ſondern auch das Herz und der Verſtand derſelben unter. 
worfen ſeyn. Schon gibt es Leute, die bloß nach der 
Mode ſich kleiden, eſſen, trinken, gehen, ſtehen, denken, 
ſprechen, ſchreiben u. ſ. w. N 

Es hat Zeiten gegeben, wo die Mode die ſchönſten 
menſchlichen Geſtalten in Caricaturen verwandelte; ſo daß 
man oft nicht wußte, was man aus dem geputzten Weſen 
machen ſollte. Als daher einſt die Gemahlin eines fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten der Kaiſerin von Marokko ihre Auf⸗ 
wartung in einem Reifrock machte, fo ſah dieſe ſie mit 
einer unbeſchreiblichen Verwunderung an, und frug endlich 
ganz naiv: „Biſt du denn das Alles ſelbſt?“ In welche 
Verlegenheit müßte nicht manche unſerer Damen kommen, 
wenn es Jemandem einfiele, ähnliche Fragen an ſie zu thun! 

Auch in der Liebe übt die Mode ihre Herrſchaft aus, 
und mancher Stutzer iſt wohl deßwegen bei den Damen 
wohl gelitten, weil er — Mode iſt. „Dieſe Dame ſieht den 
oder jenen Adonis gern — “ heißt alsdann: Sie iſt eine 
feine Kennerin. Alle Koketten wollen ſich überzeugen, ob 
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ſie Recht hat; alle bemühen ſich, den Adonis auch an ſich 
zu ziehen, die eine aus Eiferſucht, die andere, um ſich an 
einem Anbeter, der ſie aufgegeben hat, zu rächen, und 
alle — um die Mode mitzumachen. Man ſtreitet ſich um 
ihn; man ſucht ihn zu verführen. Aber dieſe Wuth dauert 
nur eine Zeitlang, und ſelten iſt ein ſolcher Stutzer larſe 
Mode, als ein Halstuch oder ein Aufſatz, der eben getragen 
wird. Er gleicht einer Blume, womit man ſich heute 
ſchmückt, und die morgen in irgend einen Winkel geworfen 
wird. N 


Mond. 
Wenn ein verliebter Schwärmer keinen andern Ver⸗ 


trauten hat, dem er ſein Anliegen klagen kann: ſo wendet 


er ſich damit an den Mond — den verſchwiegenſten aller 
Vertrauten, aber auch das geplagteſte unter allen Geſtirnen. 
Denn ſo oft er am Himmelsbogen heraufzieht, um Audienz 
zu geben, wird er mit Bittſchriften, Flehen und Seufzern 
beſtürmt. i a 

Wenn in ſeinem ſtillen Silberſchimmer 

Nachts der Mond durch Wolken ſpäht — 

Ach! wie manches Minnequalgewimmer 

Wird ihm dann nicht vorgekräht! 


Man vermuthet, es ſey bloß, um Ruhe zu haben, daß 
er ſich jeden Monat eine Zeitlang verbirgt. 


. 8 ; — 
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Wer Nichts fagt; ſagt — Ja. Diefe ron den Rechts» 
uni allgemein angenommene Maxime iſt in der Liebe 
nicht weniger anwendbar. Denn hier iſt Stillſchweigen oft 
eben ſo viel, als ein förmliches Geſtändniß. Wenn eine 
Schöne, der man eine Erklärung abnöthigen will, nichts 
ſagt, ſo ſagt ſie damit ſehr viel, und man muß ein völliger 
Neuling ſeyn, wenn man nicht Gebrauch davon zu machen 
weiß. Ein feuriger oder ſchmachtender Blick, ein verwirrtes 
Ausſehen, das dieſes Stillſchweigen .. beweist, wie 
bedeutend es iſt. 


Peu tz. 
„Die Weiber — ſagt ein franzöſiſcher Schriftſteller — 
ſind Vögel, die täglich zwei⸗ bis dreimal ihre Federn 
wechſeln. Im Haufe find ſie Staare, auf Spaziergängen 
Pfauen und unter vier Augen — Tauben.“ 


Reich der Liebe. 


Das Reich der Liebe iſt ohne Zweifel das ausgebreitetſte 
und bewohnteſte Land unter dem Monde. Gleichwohl hat 
unter den vielen Reiſenden, die es durchwandert haben, 
wovon ſich wohl keine edle Seele ausſchließen wird, keiner 
nur zuverläſſige Nachrichten, vielweniger eine ganze Karte 
davon geliefert, es ſey nun, daß nur wenige alle Gebiete 
deſſelben überſehen haben, oder daß ſie nicht gutes Herz 


— 


2 


genug hätten, andere Reiſende vor der Scylla und Charybdis 
zu warnen, denen ſie oft zum Raube geworden waren. 
Wir hoffen, den Weltbürgern, die doch einmal in dieſem 
Lande kreuzen müſſen, einen nicht geringen Dienſt zu erweiſen, 
wenn wir theils von unſern eigenen Reiſen, theils aus den 
Berichten der Banks und Cook, welche aus den unbekannten 
Ländern dieſes Reichs nicht ohne Gefahr zurückkamen, theils 
aus Beifpielen vieler Unglücklichen, die wir ſelbſt von ferne 
an Klippen ſcheitern oder in Moräften verſinken fahen, eine 
richtige Karte und deutliche Beſchreibung liefern, zur War⸗ 
nung für die, welche erſt ausreiſen, und zur angenehmen 
Erinnerung für die, welche von der Reiſe ausruhen. 


Das Land der Jugend 


iſt die Gränze, von der die meiſten Pilger ausreiſen. Aus 


dem Städtchen Sorgenlos kommen ſie in die verſchieden en 
umliegenden Oerter, und verweilen ſich bald in Reizenftein, 
Schönhauſen, bald in Reichenbach, Witzingen und Freuden⸗ 
heim, wo fie aus dem Quell der Freude Bezauberung trinken. 
Tändelſpiel und Küſſefeld am Fluſſe der Wünſche, welcher 
von Sorgenlos entſpringt, gelegen, ſind zwei ſehr gefähr⸗ 
liche Oerter, und die Gränzfeſtung Warnungsſtein iſt ſelten 


im Stande, diejenigen, welche ſich zu lange an dieſen 
beiden Oertern aufgehalten haben, abzuhalten, daß ſie 


nicht in 
das Gebiet der fixen Ideen 


übertreten ſollten. Dieſes Hauptgebiet gränzt gegen Mor⸗ 
gen an. Das Land der glücklichen Liebe, gegen Abend an 


das Land der trauernden Liebe, gegen Mitternacht an das 


— 
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Land der Lüſte. Seine vornehmſten Städte ſind die Stadt 
der Träume, Triebſtädtel, Verlangenau und Unruh. 


Das Land der trauernden Liebe. 


Verachtung und Strenge ſind die Geänzſtädte dieſes 
traurigen Gebiets von der Mittagsſeite, ſo wie man auf 
der Morgenſeite die Seufzerflur antrifft; das hoffnungslose 
Gebirge, worauf der Thränenfluß entſpringt, und welches 
einen Theil des Gebiets der firen Ideen umſchließt, macht 
von der Mittags⸗ und Abendſeite die Graͤnze aus, und 
bildet die Klagenhöhle, welche von der andern Seite mit 
dem Thränenfluſſe umſchloſſen wird. Der erſte Ort, auf 
den man hier trifft, iſt Grillenburg, ein ödes Schloß, die 
Wohnung plagender Dämonen. Wagt man es, wie Einige 
gethan haben, über die ſchroffen Alpen oſtwärts zu reiſen, 
ſo kann man noch, wenn man glücklich vor Untreu vorbei⸗ 
kommt, auf die fröhliche Ausſicht kommen. Reiſet man 
aber auf dem gewöhnlichen Wege der unglücklichen Liebe 
zwiſchen dem Thränenfluſſe, und dem Moraſte des Tiefſinns, 
welcher ſchon Viele verſchlungen hat: ſo kommt man nach 
Werthershain, welcher durch den Tod eines Unglücklichen 
berühmt, von den kritiſchen Holzhackern und moraliſchen 
Wildſchützen verheert und durchkreuzt wird. Aus dieſem 
Hain, welcher von einem berühmten Geographen als nicht 
ganz unangenehm geſchildert worden iſt, tritt man in die 
Wüſte der Schwermuth, aus welcher man nicht heraus kann, 
ohne nach Wuthheim zu kommen, wo die Seelenverkäufer 
die Reiſenden zu einer Schifffahrt ins Meer der Verzweik⸗ 
lung wegkapern, woraus kein Schiff ungeſcheitert zurückkehrt. 
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Reiſet man aus dem Gebiete der firen Ideen über die 
Brücke der Hoffnung, welche über den ſüßen Thränenbach, 
einen Kanal des Thränenfluſſes, gebaut iſt, ſo kommt man 
an die fröhliche Ausſicht, wo dem Wanderer zwei Wege ö 
offen ſtehen, wovon der zur Linken ins 8 


Land der Lüſte 


führt. Die Gränzſtadt davon iſt Sinnenluſt, eine ver⸗ 
führeriſche Stadt, gleich dem Capua der Römer. Sie liegt 
am Schwelgerfluſſe und wird durch denſelben von Taumel⸗ 
feld getrennt, das am andern Ufer liegt. Die betäubende 
Kraft des Schwelgerfluſſes bringt die Reiſenden in eine 
Zerſtreuung, die endlich in die gefährlichſten Krankheiten 
ausartet. Man bringt die Patienten nach Schwachheim, 
von da ihnen der Weg in das Krankenthal und Lazareth, 
und endlich nach Todtenweilern unvermeidlich iſt. Dieſes 
ſind Wohnplätze unzähliger Furien, als Blaßſucht, Ra⸗ 
ſerei u. ſ. w. und um Krankenthal und Lazareth geht noch 
ein gerader Weg nach dem Meere der Verzweiflung, das 

an Todtenweilern gränzt. Wir wollen dieſes mit Abſcheu 
angefüllte Land verlaſſen, und von den Gränzen des te 
biets der fixen Ideen aus, in 5 


das Land der glücklichen Liebe 


reiſen. Gunſthof iſt der Ort, der dahin führet; von da 
kommt man nach Gutezeit und Zärtlichkeit, welcher letztere 
Ort an dem Freudenſtrom liegt, über den man ohne Mühe 
und nur zu leicht nach Genuß kommen kann, woran aber 
der Luſtwald und das Gebiet der Lüſte mit allen ange⸗ 
nehmen und abſcheulichen Orten gränzt. Der kluge Wan⸗ 
derer muß dieſe Abwege zu ſeiner Sicherheit vermeiden. 
Dieſem müſſen wir auf der andern Seite einen Abweg 
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anzeigen, der über den ihn anfangs anlächelnden , aber 
gewiß Iangmäilaen, Ort, Sättigung, oſtwärts in 


das Land der Hageſtolze 


führt. Ein anderer Gränzort dieſes bei aller feiner Unan⸗ 
nehmlichkeit immer genug bewohnten Gebiets, iſt Korbgebe. 
Im Herzen des Landes liegen Verlachungsau, Aergerniß, 
Kaltſinn und das volkreiche Dummheitsdorf. An dieſem 
Lande, deſſen Einwohner ſelten mit gutem Willen, öfter 
aber aus Nothwendigkeit dahin kommen, liegt noch 


das Ländchen der Ruhe, 


gleichſam das Nova Zembla im Reiche der Liebe, wo Kälte 
und Erſtarrung die Pilgrimme ſo unthätig macht, daß ſie 
darin länger als in allen andern Gebieten verweilen, und 
von Gleichmuth nach Großvaterſtuhl und Schlafmütze über⸗ 
gehen, wo ſie wahrſcheinlicherweiſe lebenslang bleiben. Es 
geht zwar in dieſes Land auch ein Arm des Freudenſtroms; 
allein er iſt fo ſchwach, und ein Waſſer von fo beſonderer 
Art, daß nur die, welche lang daſelbſt waren, nne 
ſchmackhaft finden können. 

Wir kehren wieder ins Land der glücklichen Liebe zurück, 
und kommen an den ſteilen Berg der Einwilligung nahe 
bei Wahreliebe. Diejenigen, welche dieſen erſteigen, ſehen 
ein weites Gefilde vor ſich, wovon ſie das Angenehmſte 
leicht ſehen, einige ſchlechtere Gegenden aber bleiben ihnen 
noch verdeckt. Mit frohen Schritten eilen ſie in den Freuden⸗ 
hain und nach Eheſtandshauſen, unbeſorgt um alle Abwege, 
die ſie noch zu befürchten haben. Hüte dich, guter Wanderer, 
daß du nicht nach Zänkersfall und Unwill abkommſt, und 
von Haß und Scheidung nach der verdrüßlichen Haide ge- 
führt wirſt, aus welcher kein Ausweg iſt, ohne nach Todten⸗ 
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weilern zu kommen. Nur der, welcher ſeines Trittes gewiß 
iſt, weiß alle dieſe theils lockenden, theils ſchlüpfrigen Wege 
zu vermeiden, und nach der Stadt der Belohnung, nahe 
an Wonneſtadt, in die glücklichſten Gefilde des großen 
Reichs zu kommen. Dreimal glücklich, wenn er dann dieſe 
Gefilde abwechſelnd in den Fluren don Kinderſegen und 
Seelenruh durchwandert; Fluren, aus denen er ſich gewiß 
nie zurückwünſcht, und ſich für ſeine Reiſe genugſam be⸗ 
lohnt ſiebt. - BER. 
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(Schluß folgt.) 


Die Hun deſte net. 


Ein Eckenſteher zog durch ein lautes Gebell, das er 
auf öffentlicher Straße executirte, mehrere Menſchen und 
endlich einen Polizei⸗Sergeanten herbei. Letzterer unterſagte 
ihm ſein Geklaffe, doch der Virtuoſe ließ ſich nicht ſtören. 
Als das Verbot geſchärft wurde, antwortete er auf die 
Frage: warum er denn ſo belle? „Ih, Herr Sergeant, 
ick hadde en Mops, vor den ick 3 Dahler Hundeſteuer 
bezahlen mußte; die Thöle is mich aber erepirt, un nu 
will ick doch die 3 Dahler abbellen.“ 10 1 


AT 


Der beſtialiſche Pofa. 
(Sqhiller, Don Carlos. III. Akt. 10. Scene, traveſtirt.) 
i Von Ludwig Liber. 


Der Theaterdireetor. 
Ein Fremder (en masque). 


(Dieſer tritt ein, geht auf den Director zu, laßt ſich auf 
den Knieen vor ihm nieder, ſteht auf und bleibt ohne 
Zeichen der Verwirrung vor ihm ftehen.) 


“x Director, 

(Betrachtet ihn mit einem Blick der Verwunderung.) 
Mich ſchon geſprochen alſo? 

Fremder. 

Nein. 
Director. 
13 6 Ihr habt, 

Wie ich gehört, Euch um die Kunſt ſchon längſt 
Und anderswo verdient gemacht. Warum 
Entzieht Ihr Euch doch meinem Dienſt? Auf meinem 
Theater drängen ſich der Thiere viel. Aut e 
Ich kann nicht alle kennen: Euch kam's a Inn: 
Um eine Anſtellung hier nachzuſuchen. 
Weß wegen thatet Ihr das nicht? 
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Fremder. 
Es ſind 
Zwei Tage, Herr, daß ich erſt in die Stat 
Hiehergekommen. 
Director. 

N Ich bin nicht geſonnen, 
Euch unbelohnt von hinnen geh'n zu laſſen; 
Sagt Eure Wünſche! 

Fremder. 
Ich gehe täglich ins Theater. 
Director. 
Dieß Recht hat feder Menſch auch. 
Fremder. 


Wie viel mehr 
Das gute Vieh! drum, Herr, ich bin zufrieden. 


Director (für ſich). 
Viel Selbſtgefühl und edler Stolz, bei Gott, 
Ich hab' es nicht erwartet: doch ich will 
Ihn näher kennen; (laut) wie ich höre, tratet 
Aus fremden Dienſten Ihr? 


Fremder. 
Nur um den Menſchen 

Den Platz zu räumen, 308 ich mich zurück. 

Director. y 
Das thut mir leid! wenn ſolche Köpfe feiern, 5 
Wieviel Verluſt für wahre Kunſt! Vielleicht 
Bezweifelt Ihr, das Rollenfach zu finden, 
Das Eures Geiſtes würdig iſt? 


Fremder. 
O nein! 

Ich bin gewiß, daß der erfahr'ne Kenner, 
In Beſtienſeelen, ſeinem Stoff, geübt, 
Beim erſten Blicke wird geleſen haben, 
Was ich ihm taugen kann, was nicht. Ich fühle 
Mit demuthsvoller Dankbarkeit die Güte, 
Die Sie, verehrteſter Herr Director, 
Durch dieſe günſt'ge Meinung auf mich häufen. 
Doch — (er hält inne). 

Director, 

Ihr bedenket Euch? 
Fremder. 
Ich bin — ich muß 

Mich jetzt entdecken — denn nicht vorbereitet 
War ich auf ſolche Gunſt — ich bin — ſeh'n Sie, 
a - (er demaskirt fich) 
Ein fimpler Ochſe; denn was ich als Kunſtfreund 
Gefühlt, gedacht, gewollt, erſtrebt, gewirkt, 
Ich ſeh's von Ihnen anerkannt — doch will ich 
Vor ihnen anders nie erſcheinen, als 
Das, was ich wirklich bin, drum hören Sie! 


Director 


Weßhalb fo ängſtlich? Wie Ihr auch erſcheint, 
Ihr waget nichts. 

O ch ſe. 

Wenn ich Erlaubniß habe, 
Hier frei zu ſprechen, Herr — doch wage ich 
Mein Höchſtes; — aber ſag' ich's, wie ich's meine, 
Bleibt zwiſchen Ihrer Ungnade allein 

Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 6. 4 
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Und Ihrer Geringſchätzung mir die Wahl; 

Doch will ich, ein Verbrecher lieber, als 

Ein Thor, von Ihren Augen gehen. 
Director. 

4 Nun? 

d Och ſe. 

Ich will mit Menſchen nicht zuſammen ſpielen. N 


(Der Director ſieht ihn mit Erſtaunen an. 


Ich will den Beifall mir allein verdanken; 
Wenn Sie mich anzuſtellen würdigen, 

So will ich zeigen, was ein Vieh vermag! 
Betrete ich die Bühne, wollen Sie 

Nur meine kräftige Geſtalt. Sie wollen 
Mich nur, mit Cincinnatus auf dem Felde, 


Nur meinen Kopf zum Zierrath; meine Kunſt nicht. 


Der Beifall, den ſie findet im Parquet, 

Soll meines Spieles Endzweck ſeyn. Kein Aber! 
Mir iſt mein eigner Werth bewußt; die Luſt, 
Die Sie durch mich verbreiten können, 

Selbſt will ich ſie erſchaffen, Freude wär' mir 


Und eigne Wahl, was mir nur Pflicht ſeyn ſollte. 


Geſteh'n Sie Ihre Meinung? Würden Sie 
Je, großer Mime, Nebenrollen ſpielen? 
Und ich ſoll zum Statiſten mich erniedern, 
Wo ich der Künſtler könnte ſeyn? Ich liebe 4 
Die Menſchen, weil ſie mich ſo groß gezogen, 
Doch mehr als ſie lieb' ich mich ſelbſt! 
Director. 

Dies Feuer 
Iſt lobenswerth. Ihr möchtet Gutes ſtiften. 
Wie Ihr es ſtiftet, kann dem Dramaturgen, 
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Dem Kunſtfreund gleich viel heißen. Suchet Euch 
Das Rollenfach auf meiner Bühne aus, 

Das Euch darbietet, dieſem edlen Triebe 

Genug zu thun. f 


Och ſe. 
Ich finde keins! 
Director 
Wie? wie? 

Och ſe. 
Was, Herr Director, Sie vermittelſt meiner 
Erreichen wollen — iſt das Kunſteffect? 
Iſt das der Hochgenuß, den meine Liebe 
Zur Kunſt bezweckt? Vor dieſem Knalleffecte ® 
Würd’ ich entſetzt, erzittern. — Nein; ein neues 
Probates Mittel kenn' ich, um in's Haus 
Das Publikum begeiſtert her zu locken; 
Ein Mittel, das, o welch ein Glück! vermag, 
Die Kaſſe zu bereichern — hören Sie? — 
Weil es die Menſchenwünſche neu befriedigt, 
Die ſich mit ſogenannten elaſſ'ſchen Stücken 
Von Shakſpeare, Schiller, Calderon und Göthe, 
Selbſt nicht von Kotzebue und Seines Gleichen 
Mehr ſtillen laſſen wollen. Sie verlangen 
Das Alte nicht, nur Neues auf der Bühne, 
Nur Meinesgleichen jetzt; gelehr'ge Thiere, 
Die fie vergnügen, die mit den Menſchen dann 
Vereint, den Lorbeerkranz der Kunſt erringen. 
Doch frommt das wohl der ächten Kunſt — iſt das 
Auch mir genug? Soll unſer Ruhm fo ferner. 
Von Menſchenruf verkleinert, winzig bleiben? 
Weiß ich uns glücklich, eh' wir nicht ſelbſtſtändig? 
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Nein, wählen fie mich, Herr Director, nicht 
Zu ihrer Bühne Mitglied, denn ich muß 
Mich weigern, meine Würde zu vergeben: 
Ich will mit Menſchen nicht zuſammen ſpielen! 


Director (etwas raſch) 


Ihr ſeyd, ich ſeh' wohl, was Ihr wollt, Ihr ſeyd 
Ein Intriguant. 4 


DO ch fe (nach kurzem Bedenken). 


Ihr Rollenfach iſt auch g 
Das meinige. f (fach einer Pauſe.) 
Ich werde mißverſtanden, 
Das war es, was ich fürchtete. Sie ſehen 
Von den Geheimniſſen des Zeitgeſchmacks 
Durch meine Hand den Schleier weggezogen. 
Doch ſeyn Sie ſicher, daß es nicht geſchah, 
Bloß um mich vorzudrängen; nein, ich bin 
Im Reinen ganz mit unſerm Publikum, 
Ich kenne ſeine rein äſthet'ſchen Wünſche! 
Vergänglich war, (er faßt ſich an ſein Horn.) 
Franz Horn hat's prophezei't, 
Die Luſt an überſetzten Vaudevillen, je 
Gemeiner Melodramen rohe Wuth; 
Die Neuerung, die ich bezwecke, ſoll 
Uns von der alten Ketten Laſt befrei'n, f 
Sollt' ich mein Blut verſpritzen! das Jahrhundert 
Iſt meinem Ideale reif. Ich lebe, 
Ein Bürge, daß die Zeit jetzt iſt gekommen, 
Wo nur das gute Vieh allein die Bühne 
Betritt; nichts mehr von Comödianten! ha, 
Ihr täuſchend Spiel iſt aus! 


Direetor. 


f Bin ich der erſte, 
Den Ihr von dieſen Plänen ſagt? 
O ch ſe. | 
25 Von dieſen — 
Ja 
Director 
(Steht auf, macht einige Schritte, und bleibt dem Ochſen 
gegenüber ſtehen.) (für ſich.) 
Neu zum wenigſten iſt dieſe Art; 
Die Melodramendichter ſind erſchöpft. 
Was bleibt mir jetzt? zurückgehn kann ich nicht, 
Ich will die Probe machen; — warum nicht! 
Das Ueberraſchende macht Glück! — (laut) Wenn Ihr 
Im Wahn nicht ſeyd, nun gut, ſo will ich mir 
Ein neu Theaterperſonal verſchaffen, 
Wenn Dünkel nicht — | 
O ch ſe. 
Ich höre, Herr, wie klein, 
Wie niedrig Sie von unſrer Würde denken, f 
Selbſt in des freien Ochſen Sprache nur 
Gewöhnlichen Schauſpieler⸗Dünkel ſehn, und 
Mir däucht, ich weiß, wer Sie dazu berechtigt; 
Die Menſchen zwangen Sie dazu; die haben 
Freiwillig ihrer Kunſt ſich längſt begeben, 
Sich arrogant auf dieſe höh're Stufe 
Herangedrängt, wo wir nur glänzen können. 
Wir müſſen ſie verlachen, doch ſie brüſten, 
Gefallen ſich in ihrer Ohnmacht, ſchmücken 
Mit unſerm Lorbeer ſich die flache Stirn, 
Und Meiſter nennt man, die wir meiſtern können! 
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So ſtehts mit Ihrer Bühne, doch fo hat 
Ihr Vater nicht ſie Ihnen überliefert. 


Wie können Sie in dieſer traurigen * 
Verſtümmlung — Menſchen brauchen? 
Director 


Etwas Wahres 
Find' ich in dieſen Worten. 
Och ſe. 
Aber Schade! 
Da Sie die menſchlichen Komödianten 
In Ihrem Kreiſe alſo kennen lernten, 
Die als des Wahns und Dünkels Kreaturen 
Kabalen ſich ergaben, da verſah'n Sie's 
In etwas nur! Sie blieben ſelbſt noch Menſch, 
Menſch, der die Menſchen liebt, Sie fahren fort, 
Nur Menſchen hier zu leiden, zu begehren; 
Sie brauchen mehr für's jetz'ge Publikum: 
Nur zitternd können Sie ihm Ihre Menſchen 
Noch ferner produeiren ; denn man will 
Nur meines Gleichen jetzt, ſo vorgeſchritten 
Iſt die Natur und Kunſt! wenn Ihre Menſchen, | 
Die menſchlich Schwachen, ohne uns mal wre 
Iſt je die Kaffe voll? O nie! 
Director. 
(Bei Gott, 
Er greift in meine Seele |) N 
Och ſe. 
Aber darum 
Nicht nur allein; Sie haben überhaupft 
Der Opfer ſchon genug gebracht; darum 
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Erpören Sie mein Flehen, — Ihres Gleichen 
Fort vom Theater müſſen ſie — wenn wahrhaft 
Der höhern Bildung würdig ſich die Kunſt 
Erheben ſoll; das Ziel iſt himmliſch, herrlich! 
Um dieſen Preis find Sie ein Gott — und ſchrecklich 
Wenn das nicht wäre — wenn für dieſen Preis, 
Den heißen Wunſch von Millionen Thieren, 
Sie gar nichts thuen wollten, wenn die Freiheit, 
Die Sie uns geben, nur ſo hin und wieder 
Auf Ihrer Bühne zu erſcheinen, und ach! 
Zur Folie nur zu dienen für das Spiel 
Der Menſchen, wenn dieß ach! das Einz'ge wäre, 
Was ich erlangt'! weh' Ihnen, mir! — ich bitte 
Mich zu entlaſſen, Herr! Mein Gegenſtand | 
Reißt mich dahin, mein Herz iſt voll — der Reiz 
Zu mächtig, vor dem Einzigen zu ſtehen, 
Dem ich es öffnen möchte. — 
(Ein Theaterbote tritt ein und ſpricht einige Worte leiſe mit 
dem Director. Dieſer gibt ihm das Buch vom Melodram: 
Jocko, und den Wink, ſich zu entfernen, worauf er in der 
vorigen Stellung ſitzen bleibt.) 
Director (um Ochſen). 
Redet aus! 
DO hfe (nach einigem Stillſchweigen). 
Ich fühle Herr — den ganzen Werth — 
Director. 
Vollendet! 
Ihr hattet mir noch mehr zu ſagen. 
Och ſe. 
Herr! 


Jüngſt kam ich an von Meklenburg und Frießland, 
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Mit mehrern meiner gleichgefinnten Brüder, 

In dieſe reichen, blühenden Provinzen; 

Ein kräftiges, ein großes Volk; Ha! dacht' ich, 
Wie herrlich wär' es, deine Kunſtideen 

Hier zu verwirklichen, das wäre göttlich! 

Da ſtieß ich, wo ich kam, auf Angel, 

Auf Scribe, ja ſogar noch auf den Shakſpeare, 

Auf Schiller, Göthe und wer weiß auf wen noch; 
Die Häuſer waren leer, das Publikum 8 
Wollt' nicht den Frevel dieſer Dramen ſeh'n. 

Was hilft ein ſimples Luſt⸗, Schau⸗, Trauerfpiel! 
Die jetzige Kultur verlangt was Höh'res: 

In Opern und Balletten nur allein 

Vermag die Welt der alten ſogenannten 
Aechtelaſſ'ſchen Stücke Schmach noch zu vergeſſen! 


(Hier ſchweigt er ſtill; ſeine Augen ruhen auf dem Director, 
der es verſucht, dieſen Blick zu erwiedern, aber betroffen 


und verwirrt zur Erde ſieht.) 


Sie haben recht. Sie müſſen. Daß Sie können, 
Was Sie zu müſſen eingeſehen, hat mich 

Mit freudiger Bewunderung durchdrungen. 

O Schade, daß die neuern Bühnendichter 

Erſt nur zum Theil ſich jenem Kunſtziel nahen, 
Wohin ich ſtrebe und auch Meinesgleichen; 
Schade, daß Menſchen nur, nicht unſereins, 

Die Recenſionen ſchreiben! Schönere 
Jahrhunderte, ja, werden nun uns folgen; 

Die bringen wahre Meiſter, o allein 

Wird auf der Bühne dann das Thierreich glänzen, 
Das edle Vieh wird man mit Lorbeer kränzen, 
Unmenſchlich groß wird unſer Ruhm dann feyn. 
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Direct o r. 
O ſagt, hätt' ich für dieſe ſegensreichen 
Jahrhunderte noch gar nichts denn gethan? 
Hab' ich den Melodramen nicht gehuldigt? 
Seht Euch hier um; auf meiner Bühne blühte 
Ja auch ſchon oft Applaus den Eurigen, 
Und dieſen Beifall gönn' ich, Ochſ' auch Euch 


Och ſ e (chnell). 


O Götter⸗Ausſicht! ja wir können hoffen, 

Zu endigen, was ich beginnen will: 

Ja hoffen, durch die gänzliche Umwandlung 
Der Bühne, Weltenruf uns zu erringen! 

Wahr iſt's, ſchon etwas iſt geſchehn, was uns 
Die Bahn erleichtert, Waiſen, ſelbſt aus Ruß land, 
Galeerenſclaven und Conſorten haben 

Schon Geiſt, Gemüth und Herz etwas veredelt“ 
Dann hat auch Robinſon auf ſeiner Wüſte ö 
Das Seinige gethan; drauf ſtieg man höher — 
Drei Tage aus dem Leben eines Spielers, 

Sie führten in Berlin zu dreißig Jahren, 

Wo ein Emporkömmling in Laſtern glänzte — 
Bis zu vier Stunden vor der Hinrichtung, 

Wo ein paſſabler armer Sünder endet! — 
Dann kam auch die Pariſer Bluthochzeit, 

Mit offnen Armen, froh empfing man ſie; 
Zuletzt die Peſt, wo Tauſende der Kunſt 

Ein würdig' Opfer auf der Bühne fielen; 

O welch ein ſchöner Fortſchritt! leider nur 
Ward's nicht, wie's es verdiente anerkannt. 
Jedoch die Rache wartet nicht, das fühlte 

Auch Wilibald Alexis, edel zürnend 
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Als Achter Bühnendichter; ja auch Holtei, 

Ein wahrer Muſenſohn, er fehlte nicht: 

Des Sohnes Rache zeigte ſeine Einſicht, 
Vorwärts zu ſchreiten und ſo ſuchte er 

Mit ſchönſter Art von Fauſt ſich drob gewaltſam 
Die Bahn zu brechen zu des Ruhmes Höh'n!! 


(Der Director iſt bewegt, der Ochſe bemerkt es und tritt 
einige Schritte näher.) 


Das, ſag' ich, war ſchon etwas, freilich wenig 
Für unſern Zweck gethan. Doch, Herr Director 
Sie wollen pflanzen für die Ewigkeit, 

Was jene ſchufen, war nur ſchwach vergänglich, 
Jedoch durch das, was Sie begonnen ſchon, 
Und was Ihr ächter Kunſtſinn künftig ſchafft, 
Wird ſeines Schöpfers Namen ewig dauern. — 
Noch hat man's Ihnen nicht gedankt, doch bald, 
Bald wird Europa Ihr Verdienſt erkennen; 
Denn nicht umſonſt ſoll es geweſen ſeyn, 

Daß hier der Hund des Aubry feine Kunſt, 

Die dieb'ſche Elſter ihr Talent für's Fach 

Der Intriguanten meiſterhaft bekundet: 

Nein, nicht umſonſt, daß Jocko hier genial 

Im Klettern und in Mimik ſich gezeigt; 

Daß Wolf und Leopard, die Dioskuren, 
Wolfsbrunnen hier, voll edler Kunſtbegeiſt'rung, 
In Hippocrene's Quell verwandelten! 

Umſonſt miaute nicht Holtei's Minette, 

Umſonſt nicht ſoll Timur der Tartar⸗Chan 

Mit ſeinen kräft'gen Schimmeln, Rappen, Füchſen, 
(Womit kein Hippogryph je zu vergleichen) 
Hier wahrhaft künſtleriſch erſchienen ſeyn; 
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Umſonſt nicht Fra Diavolo als Meifter 

Mit feinem Hunde jubelnd wahre Kunſt 

Aus ſchwacher Menſchenhand gerettet haben; 
Nein, nicht umſonſt, ich ſeh' uns höher ſteigen 
Zum reinern Kunſtgeſchmack: der Elephant 

Des Stameſenkönigs gibt ein großes, 

Erhab'nes Bild emporgeſchritt'ner Bildung! — 
Das Thier iſt mehr, als man von ihm gehalten; 
Die Feſſel der Leibeigenſchaft wird fallen, 

Und mit dem Namen eines Perikles 

Mäcens und Ludwigs, wird auch einſt den Ihr'gen 
Die Nachwelt preiſend nennen; ha, beim Zeus 
Geſchworen, der auch einſt ein Ochſe war, 

So wird es ſeyn! 


Director. 
Wer hat Euch deſſen ſo 
Gewiß gemacht? 


Och ſe (mit Feuer). 

i N Die feſte Ueberzeugung, 
Erfahrung und Bekanntſchaft mit der Welt; 
Sie will ſtets Neues, will nicht ſtehen bleiben, 
Drum laſſen Sie den höchſten Hochgenuß 
Auf Ihrer Bühne Brettern ſich begründen, 

Ja, laſſen Sie die Geiſter hier zur reinſten 

Erkenntniß höchſter Kunſtentwicklung reifen, 

Sein Sie von Millionen Directoren, 

Der erſte, ja der einzige Director! 

(Er nähert ſich ihm kühn, indem er feſte und feurige Blicke 

auf ihn richtet.) 

O ſchwebte die Beredtſamkeit von allen 

Gelehrten Thieren, Staaren, Papageien, 
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Vom Hund Fido savant und ſonſt dergleichen, 
In dieſem Augenblick auf meinen Lippen, 
Den Strahl, den ich in dieſen Augen merke, 
Zur Flamme zu erheben! Geben Sie 
Den Abſchied allen Ihren Comödianten! ; 
Schauſpieler brauchen fie nicht mehr; Penfionen 
Sind zu erſparen; werden Sie Beförd'rer 
Des einzig wahrhaft Schönen! Niemals, niemals 
Beſaß je ein Director ſo viel Mittel, 
Berühmt und reich zu werden. Alle Thiere, 
Gezähmt' und wilde, werden Ihnen huld'gen, 
Sich Ihrem Glanztheater feurig widmen. 
Ein kräftiger Entſchluß und neu geſchaffen 
Erſcheint der Bühne Ruhm, ja geben Sie, 
Geſpielt von nichts als edeln Beſtien, 
‚a ich ihm zu Füßen werfend) 


Viehmelodramen! 


Director 
(überraſcht, das Geſicht weggewandt und dann wieder auf 
den Ochſen geheftet). . 
Sonderbarer Ochſe! 
Doch ſtehet auf — ich — f 
O ch ſe. 

i Sehen Sie fih um 
In der Natur, ob dort nicht Klein und Groß, 
Die Thiere ihren wahren Kunſtberuf 
Verrathen; drum weßhalb ſich ſo beſchränken 
Auf Menſchen nur; wie eng und arm! Sie müſſen, 
Sie können anders nicht, nur Meinesgleichen 
Fortan zu Künſtlern Ihrer Bühne wählen! 
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Liegt in des Eſels ſtetem J — ja nicht 

Der herrliche Repräſentant der Rathsherrn? 
Sind nicht das Volk der Raben und der Elſtern 
Die beſten Diebe von der Welt; iſt nicht 

Des Roſſes Wiehern ſtets ein treffend Echo 

Des wilden Lachens luſt'ger Becher-Brüder? 
Und lachen nicht wie alte Kaffeeſchweſtern 
Lachtauben, farbig, bunt, geſchmückt und fett? 
Sind Pfauen nicht ſchön, dumm und ſtumm wie Manche? 
Und ſchnattern Kammerjungfern je ſo fließend, 
Wie Gans und Ente? iſt nicht auch das Schwein 
Mit feinem „oui, oui, oui“ Repräſentant 

Der jungen Gecken, die nichts lieber, als 
Franzöſiſch ſprechen, ob ſie's auch nicht können? 
Iſt nicht das Schaf mit ſeinem ſteten as, 

Ein ew'ges Aber in dem Munde führend, 

Das beſte Bild des dummen Widerſpruchs? 

Iſt nicht durch Mimik und durch ſtummes Syiel 
Der Affe rühmlichſt längſt bekannt; gibt's treu're 
Wachſam're alte Diener, wie die Hunde? ; 
Erſcheint im Elephanten nicht die Größe? 
Entſchuld'gen Sie mein Selbſtlob, doch ich nannte 
Die Mein'gen ja zuletzt, denn wollt' ich Aller 
Erwähnen, die im Thierreich für's Theater 

Als tüchtig brave Mimen uns erſcheinen, 

Ich würde Wochen, Monde, Jahre brauchen. 


Director. 


Und wollet Ihr es unternehmen, dies 
Erhab'ne Muſter aller Erdtheater 
Auf meiner Bühne hier zu bilden? 


* 
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O ch f eu 

Se 
Sie können es. Wer anders? Weihen Sie 
Der reinen Luſt, dem höchſten Kunſtgeſchmacke 
Des Publikums die beſten Kräfte; ich 
Will gern und regſam ſtets Sie unterſtützen; 
Sind Sie Director und ich Regiſſeur, 
Erreichen wir unzweifelhaft das Ziel. 
Wir ſchaffen ab, daß wir nicht mehr bedürfen - 
Soufflör, Friſör, Theaterſchneider auch, E 
Sie ſind jetzt unnütz, fort mit ihnen, fort! 
So ſteht veredelt und gereinigt bald b 
Der Muſentempel da, der Stolz des Volks, 
Das Thier, zu ſeines Werths Gefühl erwacht, 


Dankt Ihnen dann die Kunſt, den Ruhm, die Freiheit; 


Die Welt, die Sie zur Glücklichſten gemacht, 
Nennt dann als ihren größten Mann nur Sie. 


Director 
(nach einem großen Stillſchweigen). 


Ich ließ Euch bis zu Ende reden — Anders 
Begreif' ich wohl, als ſonſt in Ochſenköpfen, 
Malt ſich in dieſem Kopf die Welt. — Auch will 
Ich, überzeugt vom Nutzen Eurer Pläne, 

Euch folgen; doch, o ſagt mir, wie erlangen 
Wir Bühnendichter für die neue Aere? 

Wo ſind die Stücke, die wir geben können? 

O ſagt! 


Och ſe. 
Nichts Leichteres, als dieß. 


Director (in ſeinen Anblick verloren). 


Ich habe 
Solch ein geniales Thier wie Euch, noch nie 
Geſeh'n; Ihr wißt für Alles Rath! 


O ch ſe. 
% O. bitte!. — 
Ein abgerichtetes Kanarienmännchen⸗ 

Ich kenn's genau, es überſetzt wie Waſſer, 
Was vor ihm kommt, aus dem Franzöſiſchen; 
Er würde zum Theaterdichter taugen. 

Auch zu localen Poſſen und Vaudevillen, 

Für allen Plebs in jedem Range möchte 

Ein Paradieſesvogel, flink gewandt 

Im Schreiben, leicht zu engagiren ſeyn! 


Director. 


Genug hiervon! Ich fehe ein, es kann, 
Wie Ihr's durchdacht, uns nimmer fehlen; doch 
Wir wollen morgen weiter überlegen, 
Ob wir zu Neujahr ſchon beginnen können 
Mit unſ'rer neuen Bühne Thätigkeit. 
Ich reiſe auf zwei Monate in's Bad, 
Sepd während deß Director! 

Och ſ e. 

Laſſen Sie 


Mich, wer ich bin. — Was könnt' ich Ihnen, Herr, 


Denn auch bei Menſchen dienen? 
Director 
Trefflich if 
Beſcheidenheit, doch Ihr, Ihr übertreibt fie. 
Ihr ſeyd von heute an intim mein Freund, 
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Mein Auserkorner — keine Einwendung, 
Ich will es haben! 
(Nach einer Pauſe n gerührt.) 
N Ja, fo fey’s, Ihr ſtandet 
Vor mir und habt ſo muthig frei geſprochen, 
Verlangt nicht Gage auch, gebt mir die Aus ſicht 
Auf ſtete volle Kaſſe und die Gunſt 
Des Publikums, habt wahrhaft Dank mein Beſter; 
Doch bin zu ſehr ich jetzt erſchüttert, geht, 
So oft und wann Ihr wollt, kommt wieder her; 
O gutes Thier, Adieu! 
(Er zieht eine Glocke.) 
Och ſe. 
Kann ich mit ſolcher 
Beſeligenden Hoffnung von Euch gehn? 
Ja, großer Mann, es iſt heut dieſer Tag 
Der ſchönſte meines Lebens! 
Director (umarmt ihn zärtlich). 
Er iſt kein 
Verlorner in den meinigen. 
(Der Ochſe ſteht auf. Ein Bedienter tritt ein.) 


Der Ochſe 
Wird künftig un gemeldet vorgelaſſen. 
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Das Conzert eines deutſchen Improvifators. 


Die Berliner Zeitungen enthielten folgende Perſifflage 

auf den deutſchen Improviſator Langenſchwarz. 
Großes Berliner Carnevals⸗Conzert. 
Unwiderruflich 
Sonntag, den 29. Dezember werde ich, der größte Mann 
meines Jahrhunderts, eine 
Unerhört große Akademie 
im Saale der Friedrichſtädtiſchen Halle 
(— In dieſer Halle kennt man die Rache nicht —) 
ganz beſtimmt geben, wie ſie ſeit Erſchaffung der Welt 
noch nicht dageweſen iſt, und niemals wiederkommen wird. 
Schnobelius 
Germaniſcher Improviſator aus Kamtſchatka. 

Mein liebes Jahrhundert! Nur aus dem Grunde, auch 
Damen anſtändiger Weiſe den Genuß einer Improviſatlon 
bieten zu können, entſchließe ich mich zu dieſer Vorſtellung, 
die aus folgenden Piecen beſtehen wird. 

Erſter Theil. 
1) Jubel⸗Ouvertäre durch Carl Maria von Weber. 
Das Orcheſter beſteht aus 40 bis 50 wilden Thie⸗ 
ren, als Löwen, Tigern, Leoparden ꝛc. welche 
von van Amburgh zu Virtuoſen abgerichtet, und 
die daher nicht mehr beißen. 
2) Declamation, vorgetragen im jüͤdiſchen Dialekt und 
Bibl. d. Frohſ. N. F. V. 6. 5 


66 


Koſtüm durch einen 11jährigen Kamtſchadalen, für 
ewige Zeiten unſterblich. 
3) Große Verſchweigung mehrerer aſiatiſchen Lieder. 


4) Aeſculap⸗Walzer durch Lanner, nach welchem wegen 


Mangel an Raum nicht getanzt werden darf. 

5) Herrliche Improviſation durch Schnobelius, welcher 
jedes Sonett, Ballade und Gedicht eines großen, 
mitzubringenden Dichters nach aufzugebenden End⸗ 
reimen traveſtiren oder parodiren wird, ſo weit 
es edel und möglich iſt. 

Zweiter Theil. 

1) Ouvertüre über den alten Deſſauer Marſch, durch 
Fr. Schneider, ausgeführt von der civiliſirten Me⸗ 
nagerie. Hr. Rhinozeros aus Fez und Marocco 
wird die Trompeten⸗Soli blaſen, ſein Bruder ſpricht 
franzöſiſch. 

2) Conzert für Pianoforte mit Orcheſter, durch Kalk⸗ 
brenner, vorgetragen von Hrn. Lor. (Der Selen 
heit wegen.) 

3) Große Arie: Ocean, du Ungeheuer, durch Madame 
Schnobelius. 

4) Großes Katzen-Duett, mit Pianoforte-Begleitung 
durch Mozart oder einen andern Componiſten, der 
Talent hatte. 5 f 

5) Einzige Improviſation durch Schnobelius; der 
große Mann wird darin von 8 ½ Dutzend End» 


reimen 50 zu einer Liebes⸗Erklärung und 50 zur 2 


Antwort nehmen, und durch feine Leiſtungen die 
größten Dichter verdunkeln. | 
6) Das Leben eines Soldaten, großes mufl kaliſches 
Quodlibet von Norrmann, ausgeführt nach der 
ſchönen Methode des Chevalier de Ferrer, und 


————̃ bl — 
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7) Weiter nichts. Anfang 7 Uhr. i 

Billets à einen Thlr. ſind, zwar nur noch in ſehr ge⸗ 
ringer Anzahl, in der Buch- und Muſikalienhandlung der 
Hrn. Bechtold und Hartje, Jägerſtraße Nro. 49, beim 
Kaufmann Hrn. Vetter, Königsſtraße Nro. 39, und im 
Wiener Kaffeehauſe, Alexanderſtraße Nro. 50, am Alexander⸗ 
platz, zu haben. 


Des Schneiders Mahnung. 


# 
In einem rhelniſchen Lokalblatte licst man unter der 
Aufſchrift: „Ein gewiſſer Schneider an einen gewiſſen jungen 
Herrn“ folgende poetiſche Mahnung: 


Vergiß mein nicht! du Jüngling, den ich meine, 
Zu dem dies Liedchen ſpricht: 
Die Kleider, die du trägſt, nennſt du zwar deine, 
Doch zahlſt du heute nicht, nenn’ ich fie meine, 
Bevor der Tag anbricht; 
Darum vergiß mein nicht! 


Vergiß mein nicht! du, dem ich kreditiret 

Bloß auf ſein ſchön Geſicht, 

Den ich fo prompt, fo herrlich ausftaffiret, 

Und der zum Lohne jetzt ſo ſchändlich führet 
Den Schneider hinters Licht! 

Vergiß, vergiß mein nicht! 
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Vergiß mein nicht, hiemit zum letzten Male 
Der Schneider zu dir ſpricht; Be 
Gedenke mein, beim Ball, im Schöppchenſaale, 
Bei Rendezvous, Eonzerten — kurz, bezahle! 
Sonſt mahnt dich das Gericht — Ku 
Vergiß, vergiß mein nicht! 


Das wohlberathene Vaterland. 
(Fragment einer Vorleſung.) 


u 


„— Mit großem Mißvergnügen habe ich vernommen, 
daß es unter Euch meine Zuhörer, Demagogen gibt, 
welche neben andern bunten Reden gegen die Obrigkeit 


auch ſogar die Behauptung wagen, „daß das Gemeinweſen 


des Vaterlandes nicht zum Beſten berathen ſey!“ Wie 
augenſcheinlich grundlos aber iſt dieſe Beſchwerde! Schauet 
nur um Euch und zählt, wenn Ihr könnt die Anzahl der 
Räthe, mit denen Euer Vaterland geſegnet iſt, und Ihr 
werdet inne werden, daß im ganzen Alphabet, von A 
bis 3, vom Arciſe⸗ bis zum Zoll⸗Rathe, nur ſehr wenige, 
nämlich nicht mehr als zwei Buchſtaben unberathen, 
die meiſten aber nicht nur ein⸗, ſondern drei- bis zehnfach 
berathen ſind. Denn da gibt es: 

a) Aceiſe⸗, Amts-, Abtei-, Appellations ⸗, Archtv⸗, 
Aſſiſtenz⸗, Admiralitäts⸗ und Armen⸗Räthe; | 

b) Bau⸗, Bei⸗, Berg⸗, Ballai⸗ und Bibliothekar⸗Räͤthe. 


— 


— en 
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e) Cabinets ⸗, Canzlei⸗, Eaffations ⸗„ Commiſſtons⸗, 
Conſiſtorial⸗, Criminal⸗, Conferenz⸗, Commerzien ⸗„ Cen⸗ 
ſur⸗ und Collegien⸗Räthe; 

d) Domainen⸗, Departements ⸗, Deputation⸗, Direk- 
torial⸗, Damm⸗, und Deich⸗Räthe; 

e) Etats ⸗, Educations ⸗„ Examinations⸗ und Ehe⸗ 
gerichts⸗Raͤthe; | 

f) Finanz⸗, Forſt⸗ und Floß⸗Räthe; 

80 Geheime⸗Räthe (deren Zahl allein Legio iſt) Gou⸗ 
vernements⸗, Gubernial⸗, Geſundheits ⸗, Gerichts⸗ und 
Geſtüts⸗Räthe. 

) Hof⸗, Hofgerichts⸗„ Hofkammer ⸗ und Hofkanzlei⸗ 
Raͤthe. 

i) Juſtiz ⸗, Intendantur -, jetzt auch Juſcbulgtiens⸗ 
Raͤthe. 

k) Kammer ⸗, Kammergerichts⸗, Kirchen ⸗, Klöſter⸗ 
und Kriegs⸗Räthe. In Wien gab es ſeiner Zeit auch 
Keuſchheits⸗Räthe; 

D Land⸗, Legations⸗ und Landes⸗Gerichts⸗ Rathe; 

m) Medizinal⸗, Miniſterial⸗, Münz⸗ und Munizipal⸗ 
Käthe. 

n) Navigations⸗ und Narren⸗Räthe (Hofnarren); N 

o) Oekonomie⸗, Ordens», Offiziats⸗„ Ober⸗Landes⸗ 
gerichts⸗, Ober⸗Appellations⸗, Oberregierungs⸗ und andere 
Dber-Räthe. 

p) Pupillen⸗, Polizei⸗ und Poſt⸗Räthe; 

r) Rent⸗, Reviſions ⸗, Rechnungs», Regierungs⸗, N 
Reichs⸗Hofräthe und „Räthe“ par excellence; 

6) Staats ⸗, Stadt ⸗, Steuer ⸗, Sanitäts⸗, Schul , 
Schatz⸗, Stifts⸗ mb Seehandels⸗Räthe; 5 

t) Tribunal ⸗, Tabaks ⸗Adminiſtrations⸗ und Titular⸗ 
Räthe (welch letztere auch die meiſten der wirklichen find); 
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u) Unwirkliche und Univerfitäts-Räthe; 

v) Verwaltungs⸗ und Verpflegungs⸗Räthe; 

w) Waiſen⸗, Wirthſchafts⸗ und wirkliche Räthe, 

2) und endlich Zoll⸗Räthe. 

Von weit den mehrſten aller dieſer Räthe gibt es nun 
aber wieder verſchiedene Claſſen, als: Ober- und Unter⸗ 
Raͤthe; Geheime⸗ und Nicht⸗Geheime-Räthe; und unter 
Erſteren wieder „wirkliche“, und nicht wirkliche Geheime⸗ 
Räthe! 

Ihr ſehet alſo, daß im ganzen Alphabet nur die Buch⸗ 
ſtaben Q und X, denn das N iſt kein deutſcher Buchſtabe, 
(daher gute Patrioten ſogar Aſop mit J ſchreiben) unbe⸗ 
rathene Buchſtaben in Eurem Vaterlande find. Auch für 
dieſe aber ließen ſich leicht neue Titel von Räthen bilden, 
die Ihr der Wirklichkeit nach längſt ſchon, und zwar in 
abſonderlich großer Anzahl, jedoch bisher nur unter andern 
Raths⸗Titeln, beſitzt, als da ſind Quetſch⸗ und überhaupt 
Qual⸗Räthe, und wie viele gequälte Ehemänner wiſſen 
nicht auch von einem Kantippen-Rath zu fagen! Für das V 
aber wüßte ich Euch noch einen Rath zu nennen, der aber 
der beſte von allen iſt, nämlich den Vor⸗Rath, der heut⸗ 
zutage aber in eben dem Grade ſeltener wird, als die un⸗ 
geheure Anzahl der Un-Räthe immer mehr zunimmt. 

Statt alſo über Mangel an Rath zu klagen, dürft 
Ihr vielmehr Euch mit patriotiſchem Stolze rühmen, daß 
Ihr, unter allen Nationen älterer und neuerer Zeiten, 
die am beſten berathene ſeyd. 
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Das Horn. 
Von Herloßſohn. 


— 


In alten Zeiten waren die Hörner im Kriege das, 
was jetzt die Trompeten ſind, daher das Sprüchwort: „Ins 
Horn ſtoßen.“ In der Natur werden die Hörner häuſig 
angetroffen: es gibt Fühlhörner und viel Hörner. Mit 
den Fühlhörnern betaſten die Inſekten die Gegenſtände vor 
ſich, um ſich über ihre Beſchaffenheit zu unterrichten. Auch 
manche Menſchen haben ſolche Fühlhörner, jedoch unſicht⸗ 
bare; ſie rennen deßhalb ſo häufig mit dem Kopfe an die 
Wand, bloß, um ſich zu orientiren. Dieſer Umſtand ſetzt 
auch eine tüchtige Härte des Stirnknochens voraus, und 
man ſagt von ſolchen Leuten: Er hat einen harten Schä⸗ 
del, d. h., er handelt mit Ausdauer, Energie und Feſtig⸗ 
keit. — Der Ochs, dieſes nützliche und preiswürdige 
Thier, erhält feine Hörner nicht als Kalb oder Junggeſell, 
ſondern erſt, wenn er Ochs wird, d. h., wenn er ſich ver⸗ 
heirathet. Auf eine bildliche Weiſe findet dieß auch bei den 
Menſchen Statt, nur mit dem Unterſchiede, daß bei dem 
wirklichen Ochſen die Hörner von ſelbſt kommen, bei den 
Menſchen aber dieſelben Einer dem Andern aufſetzt, ja, 
figürlich zu reden: fo ſetzt fie oft ein Kalb einem ſchon 
befahrten Ochſen auf. Dieſe Hörner haben mit dem Monde 
das gemein, daß ſie, wie bei ihm die Finſterniſſe, zuwei⸗ 


= 
len unſichtbar find. Sind fie aber ſichtbar, fo hilft be 
Friſeur die Verunſtaltung verbergen. 

Der Mond hat auch Hörner, nämlich im erſten a 
im letzten Viertel, d. h., wenn er verliebt iſt und übera 
anrennt, und dann, wenn er ſchon bejahrt iſt; denn ſei 
Frau iſt bekanntlich die Sonne und faſt einen halben Mis 
nat geht fie allein zu Bette und läßt ihn des Nachts at 
Himmel ſpazieren und Kalender machen. Was die F 
Sonne während dieſer einſamen Nächte treibt, können bir 
nicht verrathen; das aber iſt ausgemacht, daß davon die 
Hörner des Mondes herrühren. Einige Naturforſcher wül⸗ 
len behaupten, die Sonne wäre in dieſer Zeit nerven⸗ 
ſchwach und reife in ein Bad, was den Mann nöthige, 
allein zu bleiben und nach ihr zu ſchmachten. Doch wollen 
ſie Viele während dieſer Zeit auf der Tagspromenade recht 
lebhaft, friſch und glühend geſehen haben und nur des 
Abends beim Schlafengehen ſoll ſie matt und (mag 
ausſehen. Während dieſer Strohwittwerzeit wird dem Mond 
natürlich die Zeit lang, er greift zur Flaſche, trinkt und 
wird zuweilen voll. Daher kommt der Vollmond. — Wir 
überlaſſen es dem Ermeſſen der geneigten Leſer, ob ſie die 
Beobachtungen nicht auch an ſich oder Andern gemacht 
haben. Daß bei einer ſolchen Ehe, ſelbſt zur Zeit der 
Wiedervereinigung, der Hausfriede nicht lange beſtehen 
kann, läßt ſich denken, um ſo mehr, da der Mond ein 
etwas bejahrter, kalter, ſteifer Mann iſt (er ſoll früher 
Profeſſor in Deutſchland geweſen ſeyn), die Sonne da⸗ 
gegen eine junge, üppige, feurige Frau, die Jedem, den 
ſie anblickt, warm macht. — 

Der berühmte Naturforſcher, Profeſſor Blu menbach, 
behauptet: das Einhorn fey kein fabelhaftes Thier. Wenn 
man ſich unter den Menſchen etwas genauer umgeſehen 


————P—PPP P ——— * ꝛ˙ꝛ˙m EN 


73 


hat, fo wird man an dieſer Verſicherung nicht zweifeln. 
Ja, wir glauben ſogar in dieſer Beziehung, das Mehr⸗ 
oder Vielhorn ſey kein fabelhafter Menſch; denn es gibt 
Köpfe, die vermittelſt ihrer Dichtigkeit und Härte auf allen 
Seiten Widerſtand leiſten und überall anrennen und doch 
fortkommen ohne Brauſche und Beule. Das find Leute, 
die mit ihrem Kopfe Alles durchſetzen. Ein vernünftiger 
Menſch, der ſein Glück machen will, muß zu dieſem Zwecke 
ſeinen Kopf ſchon etwas abhärten, z. B. bis zur mittlern 
Härte des Granits. Von einem ſolchen Manne, der öf⸗ 
ters anrennt und doch nicht blutet, ſagt man dann: Er iſt 
nicht auf den Kopf gefallen; weil nämlich das ſchützende 
Horn jede Contuſion abhält. Es iſt nach dem Geſagten 
alſo unbegreiflich, wie man bisher an der Exiſtenz der 
Einhörner hat zweifeln können. 

Daß endlich die Ochſen, wegen ihrer Hörner, auch 
Hornvieh genannt werden, wird der geneigte Leſer nach 
kurzem Nachdenken ſelbſt ermeſſen. 

Uebrigens wollen wir durch dieſe naturhiſtoriſche Ab⸗ 
handlung Niemandem zu nahe treten. 


Aus dem Kroſchmäuſeler von Wollenhagen. 
Von der Mint Rüſtung. 


— 


Wie nun der Kriegesrath gehalten 
Von den Jungen und von den Alten, 
Fingen beid' Theil an ſich zu rüſten 
Auf das allerbeſt, wie ſie wüßten, 
Machten ihr' Ordnung mancherlei, 

Die Mäuſe waren gar hurtig dabei. 
Erſtlich, wie denn die Krieger pflegen, 
Sie ihren Bein'n Harniſch anlegen, 
Den ſie aus friſchen Bohnen machten, 
Und faſt die ganze Nacht zubrachten, 
Damit die Schellen wurden hohl, 

Und ſich zu'n Beinen ſchickten wohl; 
Der Bruſtharniſch der war aus Rohr 
Künſtlich gefaßt hinten und vor, 

Und mit ein's Wieſels Haut verbunden, 
Den fie neulich hatten geſchunden, 

Ihr' Schilde waren aus Horn gebiſſen, 
Von ein'r alten Latern geriſſen; 
Ihr' Spieß' Nadeln ſpitzig und ſchmal, 
Aus dichtem Erz geſchmiedet all. 


Zuletzt nahmen fie groß Nußlauben, 

Und feßten fie auf für Sturmhauben. 

Sie muſterten auch Jedermann, 

Und wer da war an Fäuſten lahm, 

Oder ſein' Finger nicht hatt' all, 

Etlich gelaſſen in der Fall, 

Daß er kein'n Spieß wohl führen kunnt', 

Dem legten ſie ein Gebiß in'n Mund, 

Und brauchten ihn gleichwie ein Roß, 

Das war ein lächerlicher Poß. 

Jedoch hat ein jedes Geſchlecht 

Damit ſein' eigne Weiſ' und Recht, 

Nach ſeines Landes Sitt' und Brauch, 

Davon nachmals wird folgen auch. 
Der König aber inſonderheit 

Hat angethan ein Wunderkleid, 

Eines kohlſchwarzen Maulwurfs Haut, 

Dafür den Mäuſen ſelber graut. 

Der Augen Statt war Raum gezerrt, 

Das Maul auch ſchrecklich aufgeſperrt, 

Daß man die weiße ſcharfe Zähn' 

Ordentlich ſah beinander ſtehn; 

Die Handſchuh waren abgeſchnitten, 

Die Beinlein geräumt in der Mitten, 


Daß er könnt' führen Schwert und Stangen, 


Den Feind erlegen oder fangen. 

Von der Achſel aber zur Hand 

Vom Wieſelſchwanz ein Ermel fland. 
Der Beinharniſch war hell und klar, 
Wie ein Kryſtall durchſichtig gar, 

Von einem Federkiel gedrehet, 

Mit des Maulwurfs Schuß'n rache; 
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Zu ſchürzen er ſich auch anfing 

Mit einem güldnen Gürtelring, 
Darin viel ſchöner Glöcklein hingen, 
Die prächtig konnten einherklingen, 
Darnach legt' er an das Halsband, 
Darauf viel Geldes war gewandt. 
Die königliche Kron' zuletzt 


Er auf des Maulwurfs Haupthaar ſetzt, 


Befeſtigt zur Seiten mit Heften, 

Und viel güldne Nadeln mit Steften, 
Damit ſie nirgend weichen kunnt', 

Sie war von Gold formiret rund, 

Mit zwölf geraden ſpitzen Strahlen, 
Wie man die Sonn' pflegt abzumalen; 
Die hatten des Königs Vorfahren, 

In ein'm Aufruhr vor vielen Jahren, 
Aus den Kirchenſchätzen bekommen, 

Und den Götzen vom Haupt genommen. 
Wie er alſo war angekleidt, 

Hing er das Schwert an ſeine Seit', 
War ein zweiſchneidig Federmeſſer, 

Und auch nirgend zu finden beſſer, 
Das Heft von weißem Elfenbein, 

Die Scheide zierlich auch und fein, 
Aber nach der Klinge gebogen, 

Mit Gold und Seiden überzogen 

Von Jungfrauen die ihren Lieben 
Geruchblümlein zierlich drein ſchieben, 
Ja auch Zettel darinnen ſtecken, 
Der Knaben Lieb' damit zu wecken. 
Zudem er an den Arm zu link 
Von Erz gemachten Schild aufhing, 


Am Rand die Mäuf die Katz anbinden, 
Sie erbärmlich und kläglich ſchinden. 
In der Mitt ſtund ein' Fledermaus, 
Breitet Flügel und Klauen aus, * 
Hatt' drei Köpf' und ein'n Katzenſchwanz 
Die Farb' war ſchwarz, die Ohren glanz, 
Welch's der Mäuſe Reichs wappen war, 
Darunter ſtand ein Reimlein klar: 

„Ein'n kleinen Feind laß unveracht't, 
Denn wenn du ſchläfſt, ſo hält er Wacht. 

Mit dieſer Rüſtung, Schild und Schwerd, 
Sprang er gleich's Fußes auf ſein Pferd, 
Und nahm den Spieß von dem Trabant 
Großmüthig in die rechte Hand, 
Und warf ſein Pferd künſtlich herum, 
Zur Rechten, Linken, queer und krumm, 
Und ſprach: Das walt' der liebe Gott, 
Helf' mir rächen mein's Sohnes Tod! 
Sein Pferd aber war ſtark und geſchwind, 
Wie man die Ackermäuſe findt, 
Beinah an der Hausratzen Stand, 
And ward eine Mühlmaus genannt; 
Es war auch auf beſonder' Art 
Mit einer Wieſelshaut verwahrt, 
Die war mit Spangen ſo beſetzt, 
Daß es drunter blieb unverletzt. 

Die andern Fürſten, Grafen, Herrn, 
So dem König zogen zu Ehr'n, 
Hatten ſich nicht minder gerüſt't, 
So gut als jeder konnt' und wußt, 
Wär' hier viel zu lang zu beſchreiben, 
Wir laſſen's der Kürz' halber bleiben. 
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Bon der Mäuſe Schlachtordnung und Rath. 


Darauf ſo ward fleißig bedacht, 

Wie man mit Rath die Ordnung macht. 
Vom Berg herab den Vortrab haben 

Sollt mit den muth'gen Schweizerknaben, 
Der Hauptmann über die Landsknecht', 
Milchrahmlecker mit allem Recht. 

Herr Stolzer das Hauptfähnlein führt, 
Und ſchwang's herum, wie ſich's gebührt; 
Es war aber im grünen Feld 
Ein Milchkübel⸗Mappen geſtellt, 

Und darüber drei weiße Käs, 
Der Reim: In hoc signo vinces, 

Es war aber alſo gemeint, 

Daß die Schützen reisten den Feind, 
Von der See aufbrächen gar weit, 
Und darnach ſich theilten zur Seit'“, 
Daß der König durch ihre Mitt’ 
Unverſehens nehm' den Antritt, 

Die Feind’ dann mächtiglich angriff, 
And mit ihnen bergunter lief. 
Darum folget nach dem Anzug 

Mit ſchwarzen Reutern Fürſt Forklug; 
Und der König in der Perſon, 

Des Reichs Fahn' mit der güldnen Kron, 
Und dreiköpfigen Fledermaus 

Ward geführet weit oben aus, 

Vor des Königs tapfrer Leibgard, 
Darauf folget die deutſche Art, 

Der brunſchwigiſchen Hofeleut', 

Die war'n vertröſt't auf reiche Beut', 
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Ihr Oberſter, Fürſt Reismehlſack, 
Gedeucht ihm ein guter Fürſchlag, 

Ein' Semmel, Knackwurſt und ein' Kann' 
Hatten ſie gemalt in der Fahn', 

Der Reim: „Nach einem guten Trunk 
Wagt mancher Held ein'n hohen Sprung.“ 


Herzog Würſtlieb war im Nachtrab, 
Führt die Pommern zur Seiten ab, 
Mit Fürſt Schinkenfraßens Beiſtand, 
Und vielen Andern ungenannt, 

Mit Schluckbruder, der kühnen Maus, 
Und ihrem Fähnrich dem Saufaus. 
Auch Herr Moſtwein mit ſeinen Knaben, 
Sahen ſo freundlich, wie die Raben, 
Ihr Wappen war ein Birkenmeier, 
Ein Schinken und neun Oſtereier. 

Der Reim aber: „Was Hirſch, was Hinde, 
Man ehr' die Sau mit ihrem Kinde.“ 


Die Deutſchen hielten ſich zur Recht', 
Zur Linken franzöſiſche Knecht', 
Drei Ilgen war'n im Fähnlein, 
Dabei ein Hahn und dieſer Reim: 
„Zwei Ding' prangen ſcöhlich herein, 
Die Ilg' am Waſſer, der Mann beim Wein.“ 


Vornehmlich ging ein großer Mann 
Unter den Deutſchen vornen an, 
War Beishart der Mäuſ' Herkules, 
Drum ich feiner ungern vergeß', 
Sein' Sturmhaub' war ein' Hirſchgeſtalt, 
Die er denn zuvor mit Gewalt 
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Ein'm Schröter von dem Kopf geriſſen, 
Das G'hirn inwendig ausgebiſſen, 
Und die Hörner ſtehen laſſen, 

Stand gar erſchrecklich übermaſſen; 

Am Leib trug er ein weiß Hermlein, 
Mit einem ſchwarzen Schwänzelein, 
Und von ein'm Haſenbein ein' Keul', 
Gleich als ein' marmelſteinen' Säul'. 


Brockenfraß war auch ſeines Gleichen, 


Der keinem Maulwurf wollt' entweichen: 


Er hatt' die ganze Nacht geſeſſen, 

Und einen Beutel durchgefreſſen, 

Und den zum Harniſch angethan, 

Der Kopf mußt' zum Boden aus ſtahn, 
Die Händ' durch beide Seiten griffen, 
Daß die Mäuß' ſelber vor ihm liefen. 
Dem folgt Stückeldieb ihr Geſell, 

War nicht allein an Füßen ſchnell, 
Sondern fo ſtark an beiden Händen, 


Daß er ſich brach durch alle Wände; 


Hat über'm Hals bis zum Ellbogen 
Ein rauches Schweinsohr angezogen, 


Und auf dem Haupt ein'n Schuh vom e 


Unter dem Hals verbunden fein; 
Der wollt' ganz unbewehret gehen, 
Mit bloßer Fauſt den Feind beſtehen. 


Zu aller Seit' im Hinterhalt 

Waren die Wahlen all beſtallt, 
Führten im Fähnlein einen Kranz, 
Als die Mägdlein brauchen am Tanz; 
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In der Mitt' ein Herz mit Ohren, 
Als an Kappen tragen die Thoren. 

— Der Reim: „um ſchöner Mägdlein Kranz 
Mein Herz im Scherz wagt eine Schanz.“ 
So zogen fie nach einander an, 

Mehr denn zehnhundert tauſend Mann. 
(Schluß folgt.) 


— mn. 


Anekdote n. 


Milton heirathete, nachdem er blind geworden, ein 
kreitſüchtiges Frauenzimmer. Einer ſeiner Freunde nannte 
deſſen Frau eine Roſe. Ueber Farben kann ich nicht ur⸗ 
theilen, ſagte Milton, aber Sie können Recht haben, denn 
die Dornen fühle ich taglich. 


Triftiger Grund einer Einladungsablehnung. 
A. Kommen Sie heute mit mir ins Theater, wo „die 
eiferſüchtige Frau“ geſpielt wird. 
B. (ſeufzend): Unnöthig! ich hab' das Original da⸗ 
heim. 


* 


Bibl. d. Froh N. F. v. 6. ö 6 
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Aus dem wiederaufgelebten Eipeldauer 
(Jahrgang 1800.) 
(Fortſetzung.) 


Herzallerliebſter Herr Vetter! 


Der Herr Vetter wird ja von der Krankheit ghört 
habn, die uns ſchon vor vielen Jahren hamgſucht hat, 
und die f d' Influenza genennt habn? Nu! Die ſaubere 
Influenza hat uns jetzt wieder ein B'ſuch gmacht: aber 
desmal ſind die glehrten Herrn noch nicht einig drüber, woher 
der Teufel die Krankheit zu uns gführt hat. Sie wiſſen 
bis jetzt auch noch kein Mittel dawider; wenn | aber ein⸗ 
mal von ſich ſelbſt wird aufghoͤrt habn, ſo werden ſ' uns 
ſchon ſagen, was dafür gholfen hätt. N 
ei Einigen hat fi d' Influenza ins Gnack gſetzt, bei 
den andern in d' Augen, bei den meiſten hat ſie ſich aber 
in Hals und auf der Bruſt einloſchirt. Ich hab mein Leb⸗ 
tag nicht ſo viel rinnende Augen gſehn, und ſo viel zſamm 
buſten ghört, als jetzt. 113 

Da bin ich wo in ein Theater gweſen; den Namen 
von Stuck hab ich vergeſſen, und da müſſen auch ein 
Menge Zuſchauer d' Influenza ghabt habn; denn es iſt 
schrecklich zzamm ghuſt worden. Wenn ſie's mit Fleiß than 
hätten, fo hätt's nicht ärger ſeyn können, und da hab ich 
von den Schönheiten gar nichts verſtehen können, die in 
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Stuck ſeyn ſolln. Zum Glück hab ichs gleich beim erſten 
Auftritt errathen, wie's ausgehn wird, ſonſt hatt ich mein 
Geld umſonſt ausgebn. Einige müſſen aber d' Influenza 
gar in den Augn ghabt habn; denn ich hab ein Menge 
gſehn, die eingſchlafen find. 

Bei mir hat die ſaubre Influenza ihr Abſteigauatir auf 
der Lumpel gnommen; weil ich aber kein Stadtnatur hab, 
fo mach ich mir nicht viel draus, und lauf brav in der 
freien Luft herum, und da kann ich den Herrn Vetter 
ſchon wieder einige Stückl aus der liebn Wienſtadt erzähln. 

Da hab ich die Täg ein paar Menſcher gſehn, die 
bein Jahn für ihre Herrn 's Eſſen gholt habn. Damit 
ſich der Herr aber an der Suppen 's Maul nicht verbrennt, 
fo find ſ' ein Viertelſtund mit 'n Eßkorb untern Thor ſtehn 
bliebn, und habn miteinander plaudert. 

„Hat d' Mamſell Nanerl d' Predigt nicht ghört, die 
der Franziskaner geſtern ghalten hat?“ 

„Na!“ hat d' Mamſell Nanerl gfagt. „Ich bin geſtern 
beim Schikaneder in Theater gweſen. Was hat er denn 
predigt 2“ 

„O je,“ hat d' andre gſagt, „wenn's d' Mamſell Nanerl 
ghört hätt. Ich hab glaubt, ich muß'n Prediger d' Augn 
auskratzen. — Gegn uns Dienſtbothen hat er predigt. — 
Ich kann der Mamſell Nanerl 8 loſe Maul gar nicht 
bſchreibn, das er ghabt hat. — Er hat gſagt, wir hätten 
gar kein Religion mehr — Freche Putzdocken hat er uns 
gnennt, und verliebte Schlampſäck, und ſogar Diebin nen, 
und daß wir zum Teufel fahrn werden, hat er gefagt, 

wenn wir uns nicht beſſern werden.“ 

„Schau, ſchau! hat d' Mamſell Nanerl gſagt, und 
baͤt'n Eßkorb herumgſchnellt, der Kapuziner hat neulich dr 
nämliche Predig ghalten. — Ich glaub gar, die ſaubern 
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Herrn habn ſich unter einander abgredt. Aber laſſen wir 
P ihr Maul ausleeren. — Machs d' Mamſel Sopherl wie 
ich. — Ich geh jetzt in kein Predig mehr — und da möge 
P ſchreyn, fo viel f’ wolln.“ 3 

Nu, wie gfallt den Herrn Vettern das Stückl? Jetzt 
wird's der Herr Vetter doch bald glaubn, daß unſre weib ⸗ 
lichen Dienſtboten nimmer viel nutz ſind. 

Weil ich gar ſo viel von den franzöſiſchen Traktör er⸗ 
zähln ghört hab, ſo bin ich auch hingangen, und hab 
ſchaun wolln, wie mein deutſchen Magn d' franzöſiſche 
Koſt anſchlagt. Ich hab mir alſo ein franzöſiſche Suppen 
gebn laſſen; da hab ich aber eine Menge deutſche Kräutl 
drin gfunden. ’ 

Hernach hab ich mir ein Böflamot gebn laſſen, und 
das hätt ich für ein Polniſches Ochſenfleiſch ghalten, wenn 
s' mirs nicht gſagt hätten, daß 's ein Böflamot iſt. Drauf 
habn P mir ein Rakuh und ein Frikanto bracht, und die 
hab ich in meiner Einfalt für ein Eingmachts und für 
kälberne Schnitzl angſehn. Ein Komplot habn ſ' mir auch 
antragn; weil ich aber kein Freund von Komplot bin, 
ſo hab ich dafür ein franzöſiſchen Torte begehrt, und die 
hätt ich für ein Linzertorten geſſen, wenn P_ mirs halt 
nicht gſagt hätten, daß 's ein franzöſiſche Torten iſt; der 
Wein kann aber unmöglich ein franzöſiſcher Wein gweſen 
ſeyn; denn er iſt ſo ſauer gweſen, wie unſern Wirthen ihr 
Sechzehner. 5 | | 

Aber die eurioſen Köpf hätt der Herr Vetter erſt ſehen 


ſolln, die ich dort antroffen hab. Der Herr Vetter haͤtt 9 


ſich gſchreckt davor. Da iſt ein Herr neben mir gſeſſen, 
und der hat ſeinen ſchwarzen Kopf ganz abgſchert ghabt, 
und den hab ich anfänglich für einen jungen Novizen 
ghalten, der ausn Kloſter davon gloffen iſt; aber auf d' letzt 
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hab ich gar glaubt, daß er unter 's Affengſchlecht ghört, 
denn er hat ſein Rüſſel in d' Suppenſchaln hineingſteckt, 
und hat d' Nudeln heraus gfürfelt, und 's Rindfieiſch und 
's Bratl hat er, wie d' Affen, mitn Händen zriſſen. 

Hernach ſind ein Paar andere Herrn in ſchwarzen 
Glüftln kommen, die ihnen nur bis aufn halbn Hintern 
gangn find, und die gſtutzten Haar find ihnen aufn Kopf 
in d' Höh gſtanden, wie der Sau die Borſten. Die habn 
ſich, wie ein Paar rechte Laſchilimmeln aufn Stuhl Hin 
gworfen, und habn kein Menſchen grüßt. Herr Vetter, 
ich hab glaubt, ich ſitz unter lauter Waldteufeln; weil f’ 
aber einander Scher Baron gheiſſen habn, ſo hab ich erſt 
gſehn, daß ich unter gnädigen Herrn bin. — 

Aber fikrament! über die gnädigen Herrn Waldteufel 
hätt ich bald die wichtigſte Neuigkeit vergeſſen. Juhe! Herr 
Vetter, unfrer tapfrer Prinz Karl iſt vorgeſtern in der 
Wienſtadt ankommen. Ich kann den Herrn Vettern das 
Jubelgeſchrei gar nicht bſchreibn. Noch fetzt ſteht der 
Burgplatz voller Menſchen, und ein jeder will den Helden 
% ͤ ᷣ ————— — —'⸗ 

Weil jetzt d' heilige Charwochen iſt, ſo wird meine 
Frau Gmahlin jetzt auch andächtig, und fahrt öfters mit 
den Fräule Mahmen auf Hernals ſpaziren, und bis f - 
wieder einen guten Freund findt, thut ſ' mir d' Ehr an, 
und nimmt mich in Wagn mit. 

An letzten Palmſonntag hat ſ' mich in d' Schöpfung 
mit gnommen, und da hat ſ' mir wirklich ein großn Gfallu 
than; denn die ſchöne Muſik könnt ich noch zwanzgmal hören. 
Da hab ich aber auf d' Nacht in ein Wirthshaus ein Paar 
Verwalter mit ihren gſtrengen Fraun von Land antroffen; 
den muß aber d'ſchöne Cantati nicht ſo gut gfalln habn 
wie mir. . 
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„Jetzt laßts mich aus mit eurer Schöpfung, hat der 
eine geſagt. Wenn ich das gewußt hätt, ſo wär ich daham 
blieben, und hätt brandelt dafür.“ — a 

Ei, mich kriegn P auch nimmer, hat der andre gſagt. 
Mir ſteckt der Uriel noch in Magen. He! Kellner ein Maßl 
Erlauer! damit ich ihn heraus bring. f 5 

Ueber den Einfall habn die gſtrengen Fraun z' lachen 
angfangen, daß ihnen d' Wampen gwackelt hat. Endlich 
hat die eine gfragt, wie denn der Herr heißt, der die Can⸗ 
tati gmacht hat. Ich weißs nicht recht, hat d'andre geſagt; 
aber fo viel ich mich bfinn, fo hat er fo was von ein 
Türken oder Haiden in ſein Nahm. Nan Un 

Von ein Baurn und ein Soldaten erzähln ſ' jetzt ein 
luſtigs Stückl, das den Herrn Vettern vielleicht gfalln wird. 
Da hat ein Baur, der von Natur ein wenig ein Grobian 
iſt, ein fremden Soldaten ins Quatier kriegt, der auch nicht 
gar höflich war. Der Soldat hat alſo z' eſſen begehrt, 
und da hat ihm der Baur Knödeln und ein gſelchts Fleiſch 
aufn Tiſch gſetzt. Der Soldat hat aber 's Fleiſch gnommen, 
und hat's zum Fenſter hinaus gſchmiſſen. Paf! nimmt der 
Baur d' Knödeln, und wirft ſ' auch nach. . 

Jetzt hat der Soldat z' fluchen angfangen, und hat 
mitn Sabel droht; der Baur hat ſich aber nicht ſchrecken 
laſſen, und hat ganz trocken gſagt: Wo es Fleiſch iR, dort 
müſſen d' Knödln auch ſeyn. ien ee TR 

Die ſpaßige Antwort hat den Soldaten noch zorniger 
gmacht: er hat alſo noch einmal Knödln begehrt, und wie 
ihm f der Baur bracht hat, fo hat der Soldat fein bloßen 
Sabel aufn Tiſch zu'n Knödeln hinglegt. Wie der Baur 
das gſehn hat, fo hat er fein Miſtgabel gholt, und hat ſ' 
auch neben den Sabel aufn Tiſch hinglect. Jetzt hat der 
Soldat noch mehr gflucht; der Baur hat aber gflenſcht, und 


hat gſagt: Ich habs ja mein Lebtag ghört, daß Meſſer und 
Gabel beiſamm ſeyn müſſen. Ueber den narriſchen Einfall 
iſt den Soldaten der Zorn vergangen, und da ſolln ſ' beide 
erſt recht gut Freund worden ſeyn. 

Wunder ſich der Herr Vetter nur nicht wenn ich den 


Herrn Vettern ſo lang nicht gſchriebn hab. Es iſt nicht 


aus Faulheit gſchehn; ſondern ich hab vor lauter Studirn 
kein Zeit ghabt. 

Ich verleg mich jetzt aufs Studi von der Thierſprach, 
und da hab ichs ſchon weit mächtig bracht drin. Ich ver⸗ 
ſteh jetzt ſchon alle Katzen, Ratzen, Mäus, Vögel, Küh, 
Ochſen, und fogar unfre Eſeln, und fie verſtehn mich wieder. 

Geſtern hab ich mit meiner Frau Gmahlin ihrn Mop⸗ 
ſerl ein halbe Stund diskurirt, und da hab ich erſt Alles 
erfahrn, was zwiſchen meiner Frau Gmahlin und ihrn 
guten Freunden Alles vorgangen iſt; und jetzt thut mir 
freilich der Kopf ein Bißl weh. { 

Hernach hat mir 's ein Laus entdeckt, mit was für 
ein großen Plan ein gwiſſer weiſer Herr jetzt umgeht, und 
ein kleiner Pumerl hat mirs anvertraut, daß ſein Herr nie 
einſchlafen kann, wenn ihm die Katherl 's Bett nicht eher 
zudeckt. Von ein Floh hab ich alle Gheimniß einer jungen 
Tanzerin erfahrn, und aus ein Papperl hab ich's heraus⸗ 
glockt, wo ſein gnädige Frau ihre zſammgſcharrten Dukaten 
verſteckt hat. 

Ein Kanarivogel hat mirs erzählt, wie ſich d' Fran 
d. * unterhalt, wenn ihr Herr in der Kanzlei iſt. 
Von ein Stallpumerl habs ichs herausbracht, wie viel 
Metzen Habern der Leibkutſcher von der Grafin * * alle 
Monat an d' Fiaker verkauft. Seit dem ich mit 'n großen 
Pudel von ein berühmten Damenfriſör diskurirt hab, weiß 
ichs jetzt auch, woher er ſein brülliantenen Ring hat. 


* 


* 


Den Herrn Vettern wird das unglaublich vorkommen; 
aber der Herr Vetter hat halt die wunderſchöne Gramär 


von der Thierſprach nicht gleſen, ſonſt müßts der Herr 


Vetter ja wiſſen, daß die Thierſprach, fo. wie 0 unfrige, 
ihre Vokali und Conſonanti hat. 

Ich will den Herrn Vettern nur einige Splbn auführn, 
und wenn der Herr Vetter anders kein Strohkopf iſt, ſo 
wird der Herr Vetter die Thier gwiß bald ſo gut ga 
lernen wie ich. N 

Bein Gasbock hört der Vetter das mek — mer. 2 

Bein Kanarivogel: Fi — il — ſis. e 

Bein Eſel: io — 

Bei der Gans: aa — ſchi — ſchnat. 

Bein Hahn: kok — bt — ki — krik — kiri — 1 

Bei der Henn: ka — fra — ki. 

Bein Hund: paf — pif — bof — bau — knur. 

Bei der Katz: miau — ſiau — ſch — be — 

Bei der Kuh: mu — ua. 

Bein Ochſen: bu. 

Bein Schaf: be — bee — me. 

Bei der Sau: eh — ui — 

Bein Pferd: hi — hih. 

Und ſo gehts durch die Bank; und wenn der Herr 


Vetter einmal die Sylbn verſteht, fo lernt der Herr an f : 


auch bald die ganze Thierſprach kennen. 

Exempli grazi! die Katz ſagt in Marzi: Miau — 
fiau — miau — miau: fo heißt das in unſrer Sprach: 
vertragts euch — ich bitt — daß ja meintwegn kein Blut 
vergoſſen wird. Sagt d'Katz aber: Br — Br — ſiau — 
fu — mr — mr — mr — mr — ſo iſt das fo viel als: 
guter, fhöner Kater — wie gern hab ich dich. 

Sagt's Herrn Vettern fein Stallpumer!: paf — paf — 
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paf, ſo iſts ſo viel als: willkomm! es freut mich den Herrn 
Vettern z' ſehn. 5 

Sagt er aber: paf — paf — knur paf, paf — knur — 
knur, paf — pif, ſo nennt er den Herrn Veitern ein Het, 
ein Herrn; und ſchlagt ihn der Herr Vetter dann mit Stock 
hinauf, fo ſagt er au — au — au, und das heißt fo 
viel als: o weh — o weh. N 

Ich bitt den Herrn Vettern um Alls in der Welt, 
verleg ſich der Herr Vetter auf die Thierſprach. Für ein 
Landwirthſchaft iſt das ein gar guts Ding. Da därf der 
Herr Vetter nur 's rothe Watzenwürmel fragn, wo 's her⸗ 
kommt? und da kann der Herr Vetter gleich den Watzen⸗ 
brand vorbeugn. Die Maus wird den Herrn Vettern 
ſagn, wer 'n Haber und 's Getrad ſtiehlt, und von der 
Kreuzſpinnerin kanns der Herr Vetter erfahrn, obs 's 
Herrn Vettern ſeine Dirn fleißig gſponnen habn. Der 
Herr Vetter kann auch d' ſchönſte Unterhaltung habn; denn 
wenn der Frau Mahm bein Tiſch d' Plappermühl ſtill 
ſteht, ſo kann der Herr Vetter d' Hund und Katzen und 
den Müßhleſel zum Tiſch kommen laſſen, und kann mit 
ihnen diskuriren. 

Ich für meinen Theil bin jetzt ſchon ein ganzer Maſter 
in der Thierſprach. Ich arbeit jetzt ſchon ſogar an einer 
pulitiſchen Zeitung für die Thier, und vielleicht gib ich noch 
gar ein gelehrte Zeitung für ſie heraus. O je, da wird 
der Herr Vetter ein Freud habn, wenn des Herrn Vettern 
ſein Mühleſel die Zeitung leſen wird, und wenn der Herr 
Vetter einen aufgeklärten Eſel kriegt. 

Ich möcht den Herrn Vettern gern noch mehr ſemiben; 
aber ich bin bei einer gnädigen Frau auf ein Diskurs mit 
ihrn Boloneferhunder! eingladen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Wie Pantagruel einem Hamburger begegnete, der Hoc 
5 0 17 70 655 und ein ſchöner Geiſt war * Ye 
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Eines Tages, ich weiß nicht mehr wann ging Par. 
tagruel mit ſeinen Freunden nach dem Abendeſſen vor dem 
Thore ſpazieren, und begegnete einem Manne, der in ſei⸗ 
nem ganzen Aeußern das Gepräge des Sonderbaren trug. 
Er grüßte und fragte ihn freundlich: Woher kommen Sie, 
mein Herr? — „Von der breitweitſtrömendenelbebeherr⸗ 
ſchenden Burg des Ham.“ — Was ſoll das bedeuten? 
wandte ſich Pantagruel fragend zu einem ſeiner Begleiter. 
Wahrſcheinlich Hamburg, antwortete dieſer. Sie kommen 
alſo von Hamburg? Sie ſcheinen mir noch jung. Viel⸗ 
leicht haben Sie dort das Gymnafium frequentirt? — 
„Ja, ich di ene den honigſeimſüßereredeträufelnden kegel⸗ 
zahlbaltenden Jungfrau'n, und nenne mich des waldge⸗ 
büſchbedämmernden pindusumflügelnden Pegaſus ſchenkel⸗ 
großallmächtigen hahngleichſporntragenden Reiter. Nun 
wandert, des roßbachgrundaufbauchhinabſchlürfenden Trä⸗ 
gers vergeſſend, der foibosähnliche Reiter mit ſtaubwolke⸗ 
ſpitzbergiſchumnachteten Füßen durch der legionenprezelähn⸗ 
lichzertrümmernden Germanen weithinaufhinab verbreitete 
Lande. Alle foibosapollonsſichfreuende Männer, und alle 
der honigſeimſüßereredeträufelnden Jungfraun ſich Tabende 
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Weiber begrüße ich, ihnen anbietend mein hochgefeiertes 
Werk von geſichtabſchattenden Conterfeyen der edelſten elbe⸗ 
donaurheinoderweſeranwohnenden Männer zur geldvoraus⸗ 
bezahlenden Unterzeichnung. Aus deiner ſchwibbogenähn⸗ 
lichſichkrümmenden weltentragenden Geſichtsanhöhe, aus 
deinen himmelſtrahlenden kaſtorundpolüdeukäsverdunkelnden 
Seelenplaneten, edler Katte, Cherusker, Sueve, oder wie 
ſonſt du dich nenneſt, ſehe ich, daß in meinem ewigzu⸗ 
feiernden Werke du vor tauſendmaltauſend Myriaden das 
Bürgerrecht verdienſt. So du nur, edler Germane, der 
flammenfarbigen krausumränderten Belgier Zween aus dem 
tartarustiefen Schacht deiner gold und filberſchwangern 
Crumene hervorförderſt; ſo wird, ich hör' es, meine hain⸗ 
umwölkenhelikontretende Muſe den bodendachloſen Urraum 
mit karthaunendonnervernichtenden Tönen ihrer Leier fül⸗ 
len, die deinen Namen verkünden an den ätherumſtrömten 
Geſtaden der Jungfrau und der Plejaden.“ — Alle Teufel, 
ſchrie Pantagruel, biſt du ein ſchöner Geiſt? — Foibos 
Apollon bewahre! Des wogenumrauſchtendelosgebornen 
Lätoiden lorbeerumdufteter Liebling, ich, ſb e...“ Was 
plaudert der Narr? rief der Prinz noch einmal. Ich 
glaube, er iſt ein Doktor Fauſt, und will uns bezaubern. 
— Nein, ſagte einer der andern Herren, es iſt nichts als 
ein Genie einer gewiſſen jetzt ſchon ſeltnern Klaſſe, die den 
großen Klopſtock zu erreichen glaubt, wenn ſie klafterlange 
Worte um zolllange Gedanken ſchmiedet. — „Iſt es wahr?“ 
rief Pantagruel erhitzt. „Der all gewaltige Delosgeborne 
fernhertreffende Foibos lähme die natterntodesgiftverſtrö⸗ 
mende Zunge des afterredenden Buben! Germaniens Sprache 
zu veredeln ſinn' ich, ſie nachbildend der Rede weisheit⸗ 
getränkter Hellenen.“ — Nun, bei Gott, polterte Panta⸗ 
gruel, ich will dich ſprechen lehren. Wer biſt du? Wie 
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heißt du? Woher kommſt du? — Mein am ſchneebegiebel⸗ 
ten Parnaſſos hochgefeierter Name iſt Töpfer et compagnie; 
die Quelle meiner Ahnen aus regenwolkgrauer Vorzeit 
entſprang im Lande der Angeln; ich... — Oo; du biſt 
ein Niederſachſe; das iſt Alles! Und willſt hier auf der 
Landſtraße klopſtockiſiren? Nun dann, warte! Du würgſt 
die Sprache; und ich will dir die ellenlangen Bandwürmer 
aus der Kehle herauswürgen. — Sprach's, und er griff 
mit gewaltiger Rechte die Gurgel des Fremdlings: laut⸗ 
aufwinſelt der Thor und flehet Apollon um Hülfe: s 

Helbt mi! o Jemine! jü geden Lüde, o helpt mi! 

O dreih mi den Hals nich om! Ick will't nich mehr 
dohn! 
Siehſt du? Nun ſprichſt du natürlich; laufe! DR Laffe 
ſtinkt, wie lauter Eigenlob. 

Der arme unglückliche Angelſachſe hatte vor Angſt. * 
Genug, ſeine Hoſen waren für eine Zeitlang unbrauchbar; 
und der Schreck war ihm fo tief in das Gedächtniß gefah- 
ren, daß er noch Jahrelang nachher zuweilen mit einem 
Angſtgeſchrei auffuhr, als ſäße ihm Vantage an der 
Kehle. 

Aus dieſem Kapitel, frommer Leſer, ziehe die Nuß 
anwendung, daß es ſich gezieme, wie dieß auch ſchon Aulus 
Gellius behauptet, dem herrſchenden Sprachgebrauche zu 
folgen. Ueberflüſſige Beiwörter, verſchrobene Perioden, 
und parforce gejagte Worte muß man vermeiden, ſagte 
Cäſar Octavianus Auguſtus, wie vorſichtige Steuerleute 
Klippen und Sandbänke umſchiffen. } 
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Gedanken über einen Quirl. 


Fruchtbarer Zweig der mütterlichen Erde, fleißiger 
Quirl, fey du der Gegenſtand dieſer ernſten Betrachtung! 
Du gehörſt eben ſo gut in die Reihe der Dinge, als der 
geringſte Menſch zu den Menſchen gehört, die ihn nicht 
kennen und nicht achten. Die gute Mutter Erde, nährte 
und pflegte dich, da du noch in ihrem Schooß als Keim 
lagſt, und da du als Kind hervorgingſt, und deine Arme 
ausſtreckteſt, mit eben der Liebe und Sorgfalt, mit der ſie 
Alles, was aus ihrem Schooße hervorgeht, nährt und 
pflegt. Dein Stamm hatte dich lieb, und hätte dich gegen 
keinen Oehlzweig dahingegeben. 8 unh. 

So liebt jede, auch die ärmſte Mutter ihr eignes ar⸗ 
mes Kind, das ſie vielleicht kaum ernähren kann, über 
Alles, und würde es gegen ein Königs⸗Kind nicht ver⸗ 
tauſchen. 2 x 

Du warft ein Zweig voll geſunder, herrlicher Anla⸗ 
gen! In einem ſchönen Kreiſ' um dich her, ſchienen deine 
Abkömmlinge ſich verbreiten, ſchienen künftig in voller 
Kraft ſich erheben, und Schatten geben zu wollen; aber 
du wardſt gleich in der Kindheit hart behandelt, abgeſchnit⸗ 
ten von deinem Stamme mit allen deinen Sprößlingen 
und ſchönen Anlagen, und wardſt zu einem armſeligen 
Quirl erniedrigt. 

Es geht manchem armen Menſchen gerade fo, wie dir! 
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Er hatte oft die ſchönſten Anlagen, Kräfte in ſich zu einem 
großen, Schutz und Schirm verleihendem Manne; aber 
man achtete nicht darauf, weil er unter dem großen Hau⸗ 
fen aufwuchs. Sein Schickſal wollte, er ſollte nur ein 
Quirl werden, weil in der Welt eben ſo gut Quirle als 
Scepter ſeyn müſſen. 1 nam u 

Wie regelmäßig und kunſtvoll dein Bau iſt, du kleiner 
Quirl! Wie deine Arme frei und gleichmäßig hervorgehn! 

Ich betrachte dich darum ſo genau, weil es vielen 
großen, hoffärtigen Menſchen, die den armen Mann wie 
einen armen Hund, und noch weniger halten, noch gar 
nicht eingefallen ſeyn mag, daß die armen Menſchen ebenſo 
große Kunſtſtücke der Natur als fie ſelbſt, und oft noch viel 
ſchöner und regelmäßiger von innen und außen gebaut ſind. 

Ein Quirl iſt dazu da, ſich immer umher wirbeln, und 
umher drehen und treiben zu laſſen, keine bleibende Stelle 
zu haben, von einer Hand in die andere zu gehen, mit 
ſeinen Händen und Armen und Füßen zu arbeiten ſo raſch 
er kann. Durch ihn wird Alles durcheinander gebracht und 
gemiſcht, und zu einer Maſſe gemacht, und wenn er hun⸗ 
dert Hände hätte, man gäb' ihm zu thun. 

Ei du biſt, du guter Quirl, ja wohl recht das Bild 
der armen Leute, die nie ſtill ſtehen dürfen, immer mit 
Händen und Füßen arbeiten müſſen, und die nicht Arme 
und Hände genug haben, um Alles, was man ihnen auf⸗ 
trägt, verrichten zu können, die oft ſeufzen: wenn man 
doch nur hundert Hände hätte! Setzt lieber noch hinzu: 
auch hundert Rücken, damit man euch noch mehr aufbür- 
den könnte. Es iſt wohl wahr! durch die armen Leute 
wird, wie durch die Quirle, Alles erſt recht durcheinander⸗ 
gebracht, und die vielen Theile recht untereinander geſchüt⸗ 
telt und gemiſcht, daß ſie ein Ganzes ausmachen. Einer 
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braucht den Andern, der Reiche den Armen, durch die ar 
men Leute hängt eigentlich die Welt zuſammen, die be⸗ 
arbeiten Alles, die bringen Alles mit einander in Verbin⸗ 
dung. Die bringen die nöthige Miſchung erſt zu Stande. 

Wenn ihr armen Menſchen aber ſo nützlich für's Ganze 
ſeyd, ſo ſollte man euch doch auch in eurer Würde laſſen, 
und euch nicht ſo mißhandeln und verachten; ſo ſollte man 
mit dem zufrieden ſeyn, was ihr mit euren zwei geſunden, 
fleißigen Armen und Händen arbeiten könnt, und euch nicht 
mehr zumuthen, als eure Kräfte vermögen, euch nicht . 
Quirle betrachten, die mehrere Arme haben. 

Auch von den Quirlen verlangt man zu viel; ſie kä⸗ 
men mit zwei Armen, die ſchnell arbeiten, auch zurecht; 
aber der bequeme Menſch hat nie genug, er verſtümmelte 
lieber den ſchönſten Zweig. So ward ſchon mancher arme 
Menſch verſtümmelt und verwahrlost, weil man ihm mehr 
zu arbeiten gab, als ſeine Kräfte vermochten, und man 
verſündigte ſich ſchwer an der Menſchheit. 

Hin und wieder iſt ſchon ein Befehl ergangen, daß 
keine fruchtbaren Zweige mehr zu Quirlen verſtümmelt 
werden ſollen, weil dieß den Bäumen gerade die beſten 
Zweige raubt, die künftig ganze Familien hätten wärmen 
und pflegen, und vor der Winterkälte hätten ſchützen kön⸗ 
nen, und ſo die Quirle an der Holztheurung und ſelbſt am 
Holzmangel mit Sa uld werden. 

So iſt's auch oft ſchon befohlen, daß man die armen 
Arbeiter nicht fo mißbrauchen, und mehr von ihnen for⸗ 
dern ſolle, als ihre körperlichen Kräfte zulaſſen, weil man 
ſonſt der Arbeit ihre beſten Stützen nehme, die, wenn eine 
größere Laſt, als ſie tragen können, En ihnen liegt, zer⸗ 
brechen und einſinken. 

Aber wie lange wirken Befehle! Der Spott, der zu⸗ 
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weilen wohl Recht haben mag, meint: die großen Eichen 
und Tannen, die in aller Stille für den Unterſchleif der 
Forſt⸗Aufſeher umgehauen werden, und die Verſchwendung 
geſtrenger Forſtherren, die zu viel Holz ſchlagen, und zu 
wenig anpflanzen, verſteckten ſich hinter die Quirle, und die 
kleinen Diebe hinge man, und die großen ließe man laufen. 
Eins mag wahr ſeyn, aber das Andere iſt auch wahr. 
Nicht bloß die Armuth und der Druck des Schickſals, ver⸗ 
ſtümmeln die armen Menſchen, und nehmen ihnen ſchon 
früh alle Kraft, nützlicher zu werden, und allen Muth ſich 
auszubilden, ſondern mehr noch die Ungerechtigkeit der 
harten, und die Ueppigkeit der bequemen Menſchen, die 
dem Armen ſtets alle Hände voll zu thun geben, ihn nicht 
aufkommen laſſen, und ihm ſo viel Laſt auflegen, daß er 
nicht mehr gerade gehen kann. | Wien 
Wehe den armen Leuten, die ſtets wie Quirle ge⸗ 
braucht, und ſchon früh verſtümmelt und von dem Stamme 
getrennt wurden, an dem ſie hätten grünen und blühen, 
und Früchte tragen können; ich denke hier vorzüglich an 
die hoffnungsvollen Kinder, die ihre Eltern früh verlo⸗ 
ren, und ſich nun in der Welt unter andern Leuten, die 
ihrer nicht achten, und ihren Körper durch zu harte ihnen 
aufgelegte Arbeit verwahrloſen, umhertreiben müſſen, keine 
bleibende Stelle haben, und ſich von einem Jeden herum⸗ 
budeln laſſen müſſen. N „nn 116 
Mir blutet das Herz, wenn ich an dieſe armen, ge⸗ 
mißbrauchten Zweige denke. 5 a 
Gottlob, daß ich nicht fo ein armer, verwahrloſeter 
Quirl bin! Ich bin wohl auch ein Untergebner, aber ich 
wollte den ſehen, der mich herumhudeln, und wie einen 
Quirl brauchen wollte. 


— 


* 
Curi s ſ a. 


— 


Ein Verfertiger muſikaliſcher Werkzeuge ließ an ſein 
Aus hängeſchild ſchreiben: Muſikaliſcher blaſender hölzerner 
Inſtrumentmacher N. N. 


An dem Schilde eines Verfertigers von Augengläfern 
hieß es: Optiſcher Kunſtfabrikant. 


An dem Schilde eines Drechslers: Allhieſtger Drecks⸗ 
lermeiſter N. N. a 


An dem Schilde eines Verkäufers getrocknetes Obſtes: 
Dürrer Obſthändler. jagt 


An dem Schilde eines Kaufmanns: Extrafeine, drei⸗ 
und vierdrähtige, baumwollene Strumpffabrik, desgleichen, 
N. N. Langer Waarenhändler, — Antiquarhandlung. 


An einem Hauſe zu Straford: „Hier wohnte Shake⸗ 
ſpeare, und hier find Pferde zu vermiethen. 


Bibl. b. Frohſ. N. F. v. 6. 7 
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Ein Haus hatte zum Schilde: „die heiligen drei Kö⸗ 
nige.“ Einer dieſer Bildkönige war endlich vom Wetter 
weggewaſchen worden, und nur die zwei andern waren 
noch kennbar. Dieß meldete der Hausknecht dem Herrn, 
mit der Bitte, einen dritten König dem Bilde wieder an⸗ 
malen zu laſſen. Er aber, ein Kargling, entſchuldigte ſich der 
Koſten wegen, und ſagte, er möge beſtellen, daß die Un⸗ 
terſchrift alſo gefertigt werde: i e ee 

„Zu den zwei heiligen drei Königen!“ 


Aigen 


RN Le RL 
F. mmh 


Bittliche Vorſtellung, eingereicht bei der Königl. 
preuß. Oberbehörde der Feldverpflegungs angelegenheiten: 
Allergetreueſter, Allerunterthänigſter König 10 
Allergetreueſter König und Herr Herr! 
Eur. Königl. Majeſtät müſſen wiſſen, daß ich, als ich 
im J. Adjunx geweſen war bei die Verpflegung von des 
Hochlöbl. Magazin in Merſeburg, die Franzoſen kamen. 
„Ehe fie aber kamen, kam ein Courier von des Marſchall 
Lefebvre in Merſeburg geritten, der bei dem Bürgermeiſter 
ritt. Ich hatte damals viel Harmonie mit dem Kammer⸗ 
herrn von Seckendorf aus Merſeburg. Es war ein Auf⸗ 
lauf in alle Straßen. Da ich noch nicht angezogen war, 
obgleich es Morgens 11 Uhr war, ging ich auf die Straße, 
um mir zu erkundigen, was es denn Neues gäbe. Die 
Bürger rottirten ſich zuſammen und waren in einen großen 
Poltron. Da hieß es, es find franzöſiſche Hufaren gekom⸗ 
men, die haben mitgebracht, daß des Marſchalls morgen in 
die Stadt Merſeburg einrücken thut. Ich war darüber 
ſehr alternirt. Ich hatte das Magazin in Merſeburg und 
125 Rthlr. darin gethan, worüber ich alternivt war. Ich 
ging zu Hauſe, zog mir an, und ging zu des Bürgermei⸗ 
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ſters, um mir zu vergewiſſern. Ich kam zu des Bürger⸗ 
meiſters, den ich ſehr betrübt fand. Iſt es wahr, Herr 
Bürgermeiſter? fragte ich. Die Franzoſen rücken morgen 
ein, entgegnete er mich. So ging ich weg. Als ich nach 
Hauſe kam, kam des Herrn Kammerdiener von Seckendorf, 
und ſagte: Hier iſt ein Brief des Prinzen Eugen von des 
Marſchall Lefebvre. Können Sie ihn wohl beſorgen, weil 
die Poſten ſchon geſperrt find ? Ich entgegnete mit ja, ich 
will nämlich dieſes. So ſchnallte ich mich mein Felleiſen 
und packte meine Rechnungen und ſattelte mein Pferd und 
ritt zum Thor raus. Ich ritt ſachten Schritt, kam ich aber 
auf guten Weg, ritt ich drap. So kam ich an die Saale, 
wo preipſche Huſaren ſtanden. Der Schiffer wollte mir 
nicht überſetzen. Ich ſchrie ans andere Ufer: Ihr Herrn 
Preipſchen, laßt mir rüber, ich bringe ein Schreiben an 
des Prinzen Eugen. Man ließ mir rüber. Der Unter⸗ 
ofſtzier nahm mir in Empfang, und escadronirte mir von 
Zelt zu Zelt, von Wache zu Wache, bis Halle. Als ich 
in Halle war, fand ich vor Halle des Prinzen in ihren 
Zelt an ihren Schlafzelt. Ein Offizier brachte mir zu ihn. 
Ein Kammerdiener nahm mich mein Schreiben ab. Ich 
ſah durch die Thür, ſo halb geöffnet, des Prinzen an ihren 
Schlafbett. Ich ſah, er nahm das Schreiben, ich ſah, er 
brach es auf, ich ſah, er las es. Da erhielt ich Quittung 
und Abſchied. Ich ging weg und ſetzte mir aufs Pferd, 
und ritt nach Magdeburg. Obgleich ich unterwegens ritt, 
kriegten mir doch die Franzoſen „und nahmen mir weg, 
was ich nur um und an mir hatte. Unter andern, was 
ſie mich beraubten, beraubten ſie mich auch mein Pferd und 
meinen Mantelſack, worin die Rechnungen und Alles, was 
ich hatte, und vieles Andere. Sie zogen mir rein aus, da 
ich einen Ueberrock anhatte, daß mit Reſpect zu ſagen, ich 
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ſplitterfaſer nackendig. Weil meine Quittungen mit ver⸗ 
loren, kann ich mir nicht ausweiſen. Sonſt ſchwöre ich 
einen theuern leiblichen Eid, daß ich 125 rthlr. zugeſetzt. 
Ewr. Königl. Maj. können ſich wenden dei den Re⸗ 
gierungsrath Tim, der weiß Alles, daß ich 125 rihlr. vor⸗ 
geſchoſſen. Die muß ich, wenn Recht iſt, wieder haben, 
und habe mir gehörig ausgewieſen. wi 
Bei Ew. K. Maj. verſtorben mit Furcht und Ehrfurcht 
Ew. Königl. Majeſtät en ) 
bei das Magazin , 
Chriſtian Lenke, 
bei das Magazin. us n 


Anekdote. a 


Ein Admiral fertigte folgende Liſte von ſeinen Schif⸗ 
fen: „Die Dreifaltigkeit iſt unbrauchbar durch Sturm. 
Der heilige Geiſt hat ſchrecklich gelitten. Die Prinzeſſin 
Iſabella hat einen Leck bekommen, der ſich nicht ſtopfen 
läßt, und der heilige Paulus iſt ganz geborſtenn “/ 


— 


* 


101 


Chriſt werden oder Nicht? 
(Parodie auf Hamlets Monolog.) 
Von F. Nork. 


— 


Chriſt werden, oder nicht? — das iſt die Frage! 
Ob's edler im Gemüth das „Hep! hep!“ Rufen 
Des Chriſtenpöbels ſtoiſch zu erdulden, 
Ob's klüglicher jedoch die Neckereien N 
Durch Taufen, abzuwehren? Taufen — Chriſt ſeyn 
Nichts weiter! — und zu wiſſen, daß ein Schwur, 
Vor'm Altar adgefagt, die Uebel ſcheuchet, 
Die unſ'res Stammes Erbtheil; 's iſt ein Ziel 
Auf's Innigſte zu wünſchen. Taufen — Chriſt ſeyn — 
Chriſt ſeyn? — vielleicht getaufter Jud'? da liegt's! 
Ob dieſes Prädikat ſie mir verleihen, 
Wenn ſich der Drang des Juden abgeſchüttelt. 
Das zwingt auch ſtill zu ſtehn. Das iſt die Rückficht, 
Die Chaim läßt zu hohen Jahren kommen. 5 
Denn wer errrüg' des Pöbels Spott und Geißel, 
Des Adels Uebermuth, der Bürger Hohn, 
Den allzu ſchweren Druck der Judenſteuer, 
Miß handlung der Gerichte und die Schmach, 
Die Unwerth ſchweigenden Verdienſt erweist, 
Wenn man ſo leicht Staatsbürgerrecht gewönne 
» 


5 
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Mit einem Credo bloß? nur daß die Furcht 
Vor einem ſchlimmen Etwas nach der Taufe, 
Die man nicht wieder ungeſchehen macht, 
Bedächtige erſchreckt, den Willen lähmt, 
Daß wir uns lieber Juden ſchimpfen laſſen, 
Als uns „Getaufte!“ angeſtüſtert wiſſen. 

So wird der friſchen Farbe der Entſchließung 
Flugs des Gedankens Bläſſe angekränkelt, 
Und Unternehmungen voll Mark und Nachdruck, 
Durch dieſe Rückſicht aus der Bahn gelenkt, 
Verlieren ſo der Handlung Namen! 


+ 1 199 
- 
wa’ . d 


Das Waffen ange 740 


3 


vr ß # * 
BETT: nr 


Das Waſſer iſt ein vorzügliches Element, und Diefe- 


auch nicht verſchmäh en wi nm 0 ** 
In unſern ſpeculativen Zeiten läßt ſich Wein ohne 
Waſſer nicht gut denken, und unſere Weinhändler find in 


vieler Hinſicht eifrige Anhänger der Oertel'ſchen Methode. 


Indem fie ſich auf's Verdünnen legen, find fie zugleich 
Homöopathen. ds tg n oh a 
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Die Gaſtwirthe ſind in vieler Hinſicht Wohlthaͤter der 
Menſchheit, der gute Wein ſteigt in der Kopf und verdickt 
das Blut. Da es aber ausgemacht iſt, daß ſich der Menſch 
um ſo wohler befindet, je weniger er im Kopfe hat, da 
ferner der Menſch deſto geſünder iſt und länger lebt, fe 
leichter ſein Blut: ſo ſind es vor Allen die Gaſtwirthe, 
welche für unſer leibliches und bürgerliches Wohl ſorgen. 
— Man ſagt verleumderiſcher Weiſe gewöhnlich: die Gaſt⸗ 
wirthe werfen Bleizucker in den Wein, um ihm eine künſt⸗ 
liche Süßigkeit und eine dunkle Farbe zu geben. Das iſt 
aber nicht wahr: fie gießen bloß Wein auf den Bleizucker, 
um dieſem die ſchädlichen Ingredienzen zu benehmen. — 
Ueber die Naturgeſchichte der Grüneberger, Naumbur⸗ 
ger und Meißner Weinſorten werden wir unter den Ar- 
tifeln Chemie und Gerbeſtoffe ausführlicher reden. Man 
hat, wie wir eben erfahren, eine neue berrliche Sorte, 
den ſogenannten Allianzwein, entdeckt. Wenn von dieſem 
Weine nämlich eine Flaſche am linken Rheinufer ausge⸗ 
goſſen wird, ſo iſt die heilige Allianz flugs wieder beiſam⸗ 
men. Es find auch ſchon mehrere magnetiſche Verſuche, 
wie auch pharmaceutiſche, wo er die Wirkung der Kan⸗ 
thariden in erhöhter Potenz beſitzen ſoll, mit dieſem Weine 
gemacht worden. — 
Da, nach dem hier Geſagten, vom Waſſer zum Weine 
nur ein Schritt iſt; ſo muß mit dem Fortſchreiten der 
Weinkultur unter den Händen der Weinſchenken auch die 
löbliche Tugend der Nüchternheit immer mehr in Aufnahme 
kommen. Denn wer z. B. jetzt eine Flaſche Wein trinkt, 
trinkt im Weine ſelbſt eine halbe Flaſche Waſſer mit. Da⸗ 
durch wird nun die berauſchende Kraft des Weines ge⸗ 
dämpft und, fo zu fagen, paralyfirt. Es gibt aber für 
einen gebildeten Menſchen kein größeres Lob, als das der 
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Nüchternheit. Ausgemacht iſt es demnach, daß wir einen 
großen Beitrag zur Veredlung des Menſchengeſchlechtes den 
Weinwirthen zu verdanken haben. — 

Allgemein heißt es: Wer ungewäſſerten Wein winkt, 
bekommt eine rothe Naſe. Damit dieſe Verunſtaltung 
nicht überhand nehme, ſorgen gleichfalls die Weinwirthe 
durch ihre Miſchung, aus keinem andern Intereſſe, als 
dem ihres Schönheitsgefühls. Sie ſehen ein, daß die 
Naſeweißen viel mehr Glück machen, als die Rothnaſen. 

Man ſagt auch: Starke Weintrinker bekommen eine 
Glatze. Da aber das Haar deſto ſtärker und ſchneller 
wächst, je mehr es geſchoren und raſirt wird, ſo barbiren 
die Weinhändler ihre Kunden ſo viel als möglich, u um die 
ſen We bei ihnen zu verdecken. 


Anekdote. 


Ya. 
„Ich glaube, daß mich Gott erſchaffen bat ſammt allen 
Creaturen u. ſ. w. So ſollte die kleine, ſchon ſchläfrige 


Tochter eines Buchdruckers, als Abendſegen, laut herbeten, 


ehe ſie zu Bette gehen durfte. Da betete ſie: „Ich glaube, 5 
daß mich Gott erſchaffen hat, ſammt allen Correcturen. h 


: Kata 
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Scene im Hades. 


4 


a 


8 Glo f fe e. 
Thema: f 2 freudig auf, was ihr beſeſſen, 
as ihr einſt geweſen, was ihr feyd, 
und in einem ſeligen Vergeſſen 
i die Vergangenheit. 
* Schiller. 
Minos ſpricht: 
1) Zu einem ankommenden Bankier: 
Herr Baron! ich rathe, Euch zu faſſen! 
Laßt das Seufzen, das unnütze Weinen! 
Euer Gold habt ihr zurückgelaſſen, i 
Sammt Banknoten, Wechſeln, Thalerſcheinen: 
Nicht mehr drückt der Cours Euch jeden Morgen, 
Euer Glück iſt wahrlich! kaum zu meſſen, 
Weinet nicht um dieſe goldnen Sorgen, 
Opfert freudig auf, was Ihr beſeſſen. 


2) Zu einem Deſpoten: 
Ihro Durchlaucht! (wenn ich alſo rede, 
Soll's aus Rückſicht dießmal noch geſchehn) 
Freut Euch, hier iſt keine Etiquette, 
Eures Volkes Noth hier nicht zu ſehn. 
Kein Dekret liegt ſchwer Euch auf dem Herzen, 
Von den Schranzen ſepd Ihr all befreit, 
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Darum wird's Euch leicht ſeyn, zu verſchmerzen, 
Was Ihr einſt geweſen, was Ihr ſeyd! 


3) Zu einem Bonvivant: 


Herr von Vielfraß! keine Bratenwender 
Treffet Ihr in dieſer Gegend an, 
Keinen Herd und keine Feuerbränder, 
Daß man kochen oder braten kann. 15 
Ewig iſt's im Reich der Schatten aus e 5 
Mit den Diner's, mit den feiſten Eſſen, 
Drum begrabet in der Lethe jeden Schmaus, 
Und in einem ſeligen Vergeſſen. f 


) Zu einem Profefſor der Geſchich te: 


Herr Profeſſor, wahrlich eure Qualen, 

Eurer Forſchung ängſtlich herbe Schmerzen, 
Mit den Zahlen ohne Namen, mit den Namen ohne Zahlen 
Dauern mich von ganzem Herzen 
Glättet euch die tiefgefurchte Stirne. 
Leben ſollt Ihr fortan nur für heut, 
Und aus Eurem ſtaubigen Gehirne 

Schwinde die Vergangenheit! ni: nm m Su Won 


= 
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I ee ee 


Man iſt Niemand und doch das ganze Weltall; Man 
wurde nie geſehen und gehört, und doch ſtoßen wir überall 
mit der Naſe darauf. f 

Man iſt das unbeſtimmte Fürwort des Lebens 
und doch das beſtimmteſte Hauptwort in allen Fällen des 
Lebens. Bun A ı 

Wem hätte Man nicht ſchon einen muthwilligen Streich 
geſpielt? a 6 

Man iſt heute liberal und morgen ſervil. Man iſt 
heute muckeriſch und morgen Atheiſt. Man ſcheint heute 
Charakter zu haben und morgen dreht Man den Mantel 
nach dem Winde! 

Man iſt der größte Allerwelt⸗Schwätzer. Man ım 
zaͤhlt, was Man weiß, und Man erzaͤhlt lieber, was 
Man gar nicht weiß. 

Man horcht an allen Schlüſſellöchern! Man endeckt 
die Zifferſprache der europäiſchen Cabinette! Man erräth 
das Schweigen der Diplomaten! Mau überſetzt ſich ohne 
Lexicon, was das zu bedeuten hat, wenn Louis Philipp 
eine Priſe nimmt und nieſ t. 

Man iſt eine feine Canaille! Wenn die Nachricht von 
einer verdächtigen Unpäßlichkeit einer Sängerin im Publi⸗ 
kum umgeht, Man hat ſie erſonnen! Man kann aber 
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nicht beſtraft werden, denn Man verbirgt ſich unter dem 
Schleier der Anonymität. 

Man iſt das größte Genie! Man endeckt Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe im Monde. Man entdeckt Gold im 
Stroh, und Man fabricirt Zucker aus Glasſcherben. 

Man iſt der größte Schlaukopf, Man kennt Nieman⸗ 
den, Man verräth nichts, Man vergißt gern, Man wan⸗ 
delt um die ganze Welt, verläumdend durchs Leben hin. 

Man iſt der abgefeimteſte Cartouche. Man kann 


mehr ſchaden, als drei Räuberbanden, und Man iſt doch 


nur drei Mann hoch. 5 N 
Man muß abgeſchafft und auf dem Schub weiter be⸗ 
fördert werden. . 
Mau iſt fo gefährlich, daß Man ſich vor Man un⸗ 
geheuer in Acht nehmen muß. 8 b . 
Was iſt demnach Man? Man iſt gar nichts und 
doch Alles. ee 
Am Beſten iſt es aber — wenn Man — Millio⸗ 
na ir if. 120 0 


ä — — — 


Anekdote. 


Es lebe die Induſtrie! — Ein Drechslermeiſter 
R. C. hat niedliche Flohmaſchinen gefertigt; ſie haben die 
Feuerprobe beſtanden und Dutzende von den Quälgeiſtern 
liefert die Maſchine; ſie gleicht einem Nadelbüchschen ', hat 


mehrere Löchlein, in denen die Flöhe ſich verkriechen; Me 


wird am Halſe hängend getragen. 
, 38 IM 11 5 51 5 a V 
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Satyriſche Briefe. 
Bon Rabener. 8 | 


An ein Kammermädchen. 
Mademoiſelle! | 


Da ich weiß, wie viel Sie zu gewiſſen Stunden über 
den gnädigen Herrn vermögen, ſo glaube ich, daß ich mein 
Glück in keine beſſere Hände, als in die Ihrigen, empfeh⸗ 
len kann. Ich wünſche mir, an die Stelle des vorigen 
Informators zu kommen, und dieſes durch Ihren Vorſpruch. 
Sie werden keine Urſache finden, es zu bereuen, da ich mir 
vorgeſetzt habe, die Hochachtung mit Ihnen zu theilen, 
welche ich ſonſt der gnädigen Herrſchaft ganz ſchuldig bin, 
und da ich mich von meinem Vorfahren wenigſtens dadurch 
unterſcheiden werde, daß ich weder zu mürriſch, noch zu 
pedantiſch bin, Ihnen bei müßigen Stunden auf vielerlei 
Art zu ſagen, daß ich ſey l 

Mademoiſelle, 
der Ihrige. 


N. S. Ich bin Magiſter, drei Ellen drei Zoll lang, 
ſechs und zwanzig Jahr alt, habe, wie man mir 
ſagt, einen feinen Fuß, und bin ſehr geneigt, zu 
ſeiner Zeit in den Stand der heiligen Ehe zu treten. 


Antw ort. 
Mein Herr Magiſter! 


Pn 


7 


Ich habe mit ihm geredet, mit dem ‚gnädigen Herrn. 6 


Er ſagte, . .. nein, gewiß nein, ich kanns Ihnen nicht 


fagen, was er ſagte; 'erft ſagte er gar nichts, aber her⸗ 


nach .. ich werde ganz roth, er kriegte mich beim Kinne, 
und ſagte, wie er immer ganz ſpaßhaft iſt: He! kleine 
Hure, willſt du dir den Informator „ich kanns bei 
meiner Ehre nicht raus ſagen; er fragte mich, ob ich Sie 
kennte? Bei meiner Frau Muhme habe ich ihn geſtern ge⸗ 
ſehn, ſagte ich, und da ſagte ich weiter nichts. Mit einem 
Worte, mein Herr Magiſter, es iſt ſo gut als richtig. Die 
guädige Frau möchte des Teufels werden aber es hilft 
nichts. Der Vorreiter hat ihr des Schulmeiſters älteſten 
Sohn vorgeſchlagen, und ſie hat es auch dem Vorreiter 
versprochen. Nein, da wird nichts draus. Herr Jemine! 
das fehlte uns noch, ſo einen rothköpfichten Informator: 
den ſollten wir noch ins Haus kriegen? Machen Sie ſich 


immer fertig. Sobald der gnädige Herr wieder cinen Aus 1 


fall von der Kolik kriegt will ich ihn noch einmal daran 


erinnern. Er iſt ein gar zu lieber Herr! Wenn Sie zu 


uns kommen, das will ich Ihnen nur ſagen, daß Sie ſich 


aus der gnädigen Frau gar nichts zu machen haben. ie 


hat noch ein Menſche bei ſich, das Maulaffengeſichte möchte 
auch gern Kammermädchen heißen. Der vorige Informa⸗ 
tor ſagte immer, fie hätte ſchöne weiße Zähne; ich denke, 
der Balg wird ihm wohl nachziehen, wenn er weg if. 
Aber, ich weiß nun nicht, was ſie thun wird, wenn ſie 
nun, ich ſetze nun den Fall, fie. bliebe noch da / da nehmen 
Sie ſich ja vor ihr in Acht, es iſt ein böſes gefährliches 
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Thier, „ſie hat ein meſchantes Maul. Gott bewahre einen 
jeden Chriſten! vor ihr! der Nickel! Nun, wie geſagt, machen 
Sie ihre Sachen fertig, daß Sie auf Weihnachten anziehen 
können. Ich bin Ihre Dienerin. m” 

N. S. Wie Gott will! Ich bin noch immer ein und zwanzig 
Jahr alt. Anſer alter Pfarrer wird doch nicht ewig 
leben. Kommt Zeit, kommt Rath. Ihre Dienerin. 
Für das ſchöne Band danke ich; es tft auch cin gar 

zs! niedliches Bändchen. Leipzig bleibt wohl Leipzig. 

Ain Ru TEN eee 

1 7 120 5 171 19 it 

1 etwa dieſe Art, ‚feine: Abſichten zu erflären,; 
zu dreiſt, und nicht ſein genug vorkommt, den will 
ich durch den kleinen Roman befriedigen, welcher in 
den nachſtehenden ſechs Briefen erzählt wird. Hat jemand 
von meinen Leſern Zeit und Luſt, ſich ſelbſt im Briefſchrei⸗ 
ben zu üben, der wird wohl thun, wenn er den zweiten, 
Theil dazu verfertigt, und die Neubegierde ſeiner Freunde 
befriediget, welche vielleicht gern möchten wiſſen wollen, 
ob der Candidat die Pfarre wirklich angenommen ob ſeine 
und der jungen Wittwe Wünſche erfüllt worden; und ob 
der Kirchenpatron noch oft 15 Wade 2 pr über ihren 
felgen Mann zu töten. cha en 

AF Nn eg 


Sorben e einer eefenwiie an den Candidaten. 


Hochgerhrter Herr Magiſer! ee 


. e hat der gnädige Herr mir befohlen Zonen in⸗ 
1 negenden Brief zu überſenden. Er betrifft ihre Beförde- 
rung an die Stelle meines Teligen Mannes. Sollte die 
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Sache zur Richtigkeit kommen, ſo wünſche ich Ihnen im 
voraus Glück, und beſonders dieſes, daß Sie des Amts 
länger genießen mögen, als mein ſeliger Herr, welcher es 
nur vier Jahre lang verwaltet hat, und deſſen Tod mir 
deſto ſchmerzhafter fällt, da er mich nach einem dreijährigen 
Eheſtande, in meinem zwei und zwanzigſten Jahre, als 
eine unglückliche Wittwe verlaſſen hat. Das Amt iſt ſehr 
mühſam wegen der ſtarken Wirthſchaft, die damit verknüpft 
iſt, und die ohne großen Schaden nicht verpachtet werden 
kann. Das Inventarium beträgt wenigſtens ſiebenhundert 
Thaler, und mein ſeliger Herr würde ſich dadurch unfehl⸗ 
bar ruinirt haben, wenn er nicht mit einem Theile meines 
Vermögens ſolches beſtreiten, und die Wittwe des Vorfahren 
befriedigen können, welche ſolches allemal auf einem Brette 
ausgezahlt bekommen muß. Sollten Sie veranlaßt wer⸗ 
den, eine Gaſtpredigt zu thun, ſo ſteht Ihnen mein Haus 
und Tiſch zu Dienſten, wenn es Ihnen gefiele, bei mir 
abzutreten. Fänden ſich noch einige Schwierigkeiten wegen 
Ihrer Beförderung, ſo haben Sie das Vertrauen zu mir, 
daß ich Ihnen nach Vermögen und mit gutem Erfolge 
dienen werde, da ich ſeit vielen Jahren mich der Gnade 
unſers Kirchenpatrons rühmen kann. Ich erwarte baldige j 
Antwort, und bnn Ne mant Me e 
Meines Hochgeehrten Herrn, 2 
ehrendienſtwillige 
N. Wittwe. 


*** 


un» - 
Baypt: i 


N. S. Ich habe von meinem feligen Herrn, tröſte ihn 
Gott, ein einziges Kind, und das arme Würmchen 
iſt immer kränklich, daß es wohl nicht lange leben 
dürfte. Was für Herzleid muß ich nicht bei allen 


meinem Gelde als eine unglückliche Wittwe im zwei 
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And zwanzigsten Jahre erleben! Antworten Sie ja 
8 3. bald. fe N er 6 14918164 


9 
ar 


Mein Herr! 


Der Herr Stiftsrath hat mir fo viel Gutes von Ihnen 
zu rühmen gewußt, daß ich glaube, keine beſſere Wahl 
treffen zu können, als wenn ich Ihnen die durch den Tod 
meines Pfarrers erledigte Stelle anbiete. Das Amt iſt 
eines der einträglichſten; doch muß ich Ihnen auch dieſes 

ſagen, daß die meiſten Einkünfte in der Wirthſchaft be⸗ 
ſtehen. Es wird nöthig ſeyn, daß Sie wenigſtens tauſend 
Thaler in Händen haben, um das Inventarium anzuſchaf⸗ 
fen. Könnten Sie ſich mit der Wittwe verſtehen, daß fie 
Ihnen das gegenwärtige Inventarium für ein billiges über⸗ 
ließe, ſo wären einige hundert Thaler zu erſparen. Sie 
iſt ein billiges Weib, und ich habe fie allemal als eine 
gute Frau gefunden. Noch Eins will ich Ihnen rathen. 
Wenn die Sache zur Richtigkeit kommt, ſo ſehen Sie ſich 
nach einer guten Wirthin um, welche auf dem Lande er⸗ 
zogen iſt, und die Haus haltung, beſonders die hieſige Lan⸗ 
des art, wohl verſteht; denn darauf kommt viel an, ſonſt 
ſind Sie gleich im erſten Jahre ruinirt. Ich überlaſſe Alles 
ihrer Einſicht, denn ich bin keiner von denen, welche die 
Vocationes mit ſolchen Bedingungen übergeben, die eigen⸗ 
nützig ſind, oder dem Candidaten zur Laſt fallen können. 
Melden Sie mir ihre Entſchließung, und ob Sie eine Gaſt⸗ 
predigt thun können. Da ich als Offizier wenig auf 
meinem Gute, und unverheirathet bin, auch keine eigne 
Wirthſchaft habe, und auf dem Schloſſe bauen laſſe; fo 
will ich Ordre ſtellen, daß Sie in der Pfarre abtreten 
können, wenn Sie die Gaſtpredigt thun. Die Wittwe wird 
Bol. d. Frohſ. N. F. v. 6. 8 
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Ihnen alle Höflichkeit erweiſen. Schreiben Sie mir / ſobald 
Sie können. Mein Reitknecht ſoll die Antwort bei der 
Wittwe abholen. Leben Sie wohl! rr e 
N. S. Sie ſind doch nicht ſchon mit einem Maͤdchen 
verſprochen? . 


. un 
rel Yan 


Ai@näbiger Herre ei das aan TR 
F 

Ich ſehe das Anerbieten Ew. Gnaden, die Einträg⸗ 
lichkeit des Amts, eine junge Wittwe, mit einem einzigen, 
und noch dazu kränklichen Kinde, ihr Vermögen, und eine 
ganz eingerichtete Wirthſchaft, billig als einen göttlichen 
Beruf an. Geſchieht es mit Dero gnädiger Erlaubniß, ſo 
will ich auf künftigen Sonntag die Gaſtpredigt thun, und 


ſodann weitern Befehl von Ihnen erwarten. Ich werde 


mich bei meinem Amte ſo bezeigen, daß Ew. Gnaden mit 
der getroffenen Wahl zufrieden ſeyn ſollen; zu Dero gnä⸗ 
digſten Protection empfehle mich gehorſamſt, und bin ic. 
: Ins a . SE; BN 
f Hochgeehrte Frau! W l wann ns WAR 
re Arge un ane OR AM anz 
Ich habe nicht einen Augenblick nöthig gehabt, mich 
über das mir angetragene Amt zu beſinnen. Ich folge 
dem mir gegebenen Winke mit Freuden, und verlaſſe mich 
auf dero Vorſpruch bei dem gnädigen Herrn. Da ich auf 
dieſe Art Ihnen lediglich mein ganzes Glück zu danken 
habe, ſo werde ich mich weiter ihres wohlgemeinten Raths 
bedienen; und weil ich mich wegen der ſtarken Wirthſchaft 
nothwendig bald verheirathen muß; ſo werde ich keine 
Frau, als von Ihrer Hand annehmen. Ich weiß, daß 
Sie bei Ihrer guten Einſicht nach meinem Wunſche wäh⸗ 
len, und mich auch auf dieſe Axt glücklich machen werden. 
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Künftigen Sonntag, ſo Gott will, ein Mehreres. Ich werde 
alsdann meine Gaſtpredigt thun, und Gelegenheit haben, 
Ihnen ausführlicher die Verſicherung zu thun, daß ich mit 
wahrer Hochachtung ſey ꝛce. eus Asien. 
%%ͤ XX ne a n 
A CR, Gnädiger Herr! en ER enz 
„%% ç% ͤͤ ͤ 0. Mine nel nie 3 81 
Ew. Hochwohlgebornen Gnaden überſende durch den 
alten Hans die Antwort des Herrn Magiſters, welche, wie 
ich aus dem Briefe an mich urtheile, nach Wunſche lauten 
wird. Ich erkenne mit demüthigem Danke die Gnade, 
welche Sie bei dieſer Gelegenheit auf eine fo vorſichtige 
Art gegen mich hegen. Nehmen Sie ſich einer armen ver⸗ 
laſſenen Wittwe ferner an, und ſeyn Sie verſichert, daß 
ich nach meinem wenigen Vermögen nicht unerkenntlich 
ſeyn werde. Ich glaube ſeit ſechs Jahren einiges Recht 
auf ihre gnädige Vorſorge erlangt zu haben, und Alles, 
was ich wünſche iſt dieſes, daß ich ferner auf ihrem Gute 
bleiben, und ſo oft als möglich, Sie mündlich überzeugen 
könne, daß ich unverändert ſey, un RE. e ig 
ere Gnädiger Herr! 2 A 
f et rege} Ad. hee ed 
ieee as 1 demüthige Dienerin 


Kleiner Narr! t e ee 


Thuſt du doch ſo demüthig und ehrbar, als wenn wir 
einander erſt geſtern hätten kennen lernen. Verlaß dich 
auf mich! Habe ich dich das erſtemal mit Ehren unter die 
Haube gebracht, ſo will ich dich auch jetzt gewiß mit Ehren 
unter der Haube erhalten. Dein neuer Herr Candidat iſt 
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verflucht hitzig. Wer Teufel hat ihn ſo kirre gemacht? Ich 
glaube, wenn es nach ihm ginge, ſo machte er mit dir 
Hochzeit, ehe er noch die Gaftprebigt thäte. Er wird auf 
den Sonnabend anmarſchirt kommen. Neige dich fein tief, 
und werde hübſch roth, wenn er dir einen demüthigen 
Buckel macht. Aber, das rathe ich dir, Hannchen, gib ja 
wohl auf deine ſchelmiſchen Augen acht. Dein ſchwarzer 
Ritter, ſo hitzig er iſt, ſcheint mir kein ſolcher ehrfurchts⸗ 
voller Pinſel zu ſeyn, wie der ſelige gute Mann, dem ich 


wohl hätte ein längeres Leben wünſchen wollen. Laß es 
gut ſeyn, wir wollen ihn schon“ dreſſiren, wenn wir ihn 


nur einmal da haben, wo wir ihn haben wollen. Stelle 
dich ja recht züchtig und fromm; wenn erldein Mann if, 
kannſt du ſchon wieder einbringen, was du jetzt verſäumſt. 
Fromme Wittwen, böſe Weiber! nicht wahr? Kann ich 
Urlaub erhalten, ſo komme ich auf den Sonntag früh ſelbſt. 
Da mußt du recht erſchrecken, wenn ich komme. Je! Gnä⸗ 
diger Herr, mußt du rufen, und dich tief, tief bücken. Thu 
nur, als wenn du mir die Hand küſſen wollteſt. Ich werde 
kein Narr ſeyn, und es zulaſſen. Bedaure, daß du nicht 
im Stande wäreft . - daß du dir die hohe Gnade nicht 
verſehen ‚hättet . daß du, da ich dir das erſtemal die 
Gnade meines Zuſpruchs gönnete, fo wenig geſchickt - 
daß du bei deinen betrübten Umſtänden ... (geſchwinde 
fahre nach dem Schnupftuche, und reibe dir die Augen) 
daß dein ſeliger Mann (immer beſſer geweint) daß 
du als eine unglückliche verlaſſene Wittwe . . - Siehſt du, 
fo mußt du recht beſtürzt reden, immer von vorne anfangen, 
und nichts ausreden. Ich will dir zu rechter Zeit in die 
Rede fallen. „Meine liebe Frau Magiſterin, (will ich mit 
einem huldreichen Tone auf dich herabreden) faſſen Sie 
ſich, es iſt Gottes Wille, und Sie ſind eine zu gute 


CG 
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Chriſtin, als daß Sie unter ihrem Kreuze murren ſollten. 
Tragen Sie es, als eine vernünftige Frau, in Geduld. 
Der Himmel, der Sie auf eine ſo ſchmerzliche Art betrübt 
hat, wird Sie vielleicht auf andere Art wieder erfreuen. 
Sie ſind dieſe fromme Gelaſſenheit ſich ſelbſt und ihrem 
armen Kinde ſchuldig. Sind Sie bei ihren glücklichen Um⸗ 
ſtänden Andern, als eine vernünftige Frau, ein Exempel 
geweſen, ſo ſeyn Sie es auch jetzt bei ihrem Unglücke. 
Verſichern Sie ſich meiner Dienſtbereitwilligkeit auf alle 
mögliche Art. Der Herr Candidat ſcheint mir ein vernünf⸗ 
tiger Mann zu ſeyn, der gewiß keiner armen Wittwe Un⸗ 
recht thun wird. Ich werde Ihnen die Freundſchaft, die 
ich gegen ihren ſeligen rechtſchaffenen Mann gehabt (ge⸗ 
ſchwind wieder ein bischen geweint) gewiß niemals ent⸗ 
ziehen. Ihre Tugend und Ihr Unglück verdienen meine 
ganze Vorſorge.“ Nun fahre mir hurtig nach der Hand, 
oder nach der Weſte, was du am erſten kriegen kannſt. 
Ich werde mich vornehm zurück ziehen, und dir die Hand 
väterlich drücken. Siehſt du, Hannchen, das iſt ohngefähr 
der Text zu unſrer Comedie. Spiele deine Rolle ja gut. 
Ich ſtehe dir für das Uebrige. Je klüger dein künftiger 
Mann iſt, je lieber wollen wir ihn betrügen. Der vorige 
war, unter uns geredt, ein wenig gar zu dumm. Der 
Verwalter ſoll dir Fiſche und Wildpret geben, ſo viel du 
brauchſt. Du weißt doch, daß auf dem Schloſſe gebaut 
wird, und kein Zimmer für mich zu rechte gemacht iſt. 
Weißt du das nicht? Im Ernſte nicht? Freilich wird ge⸗ 
baut. Ich werde den Abend in der Pfarre bleiben müſſen. 
Der Herr Candidat mag oben im Studirſtübchen ſchlafen. 
Ich will mein Plätzchen ſchon finden. Verſtehſt du mich? 
Nun führe dich fein ſchlau auf. Es wird ſchon gehen. 
Lebe wohl. Es bleibt beim alten. 
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N. S. Zerreiß den Brief ja, der Teufel möchte ſein 
Spiel damit haben. ae 


Nd rn 


Ein ſehr wichtiger Beweis von der Größe und Stärke 
unſerer Religion iſt gewiß dieſer, daß ſie auch an den⸗ 
jenigen Orten gewaltig und fruchtbar iſt, wo die geiſtlichen 
Aemter zu ihrer Schande durch die Vorſorge ſolcher Männer 
beſetzt werden, welche kaum unvernünftiger ſeyn könnten, 
als ſie ſind, wenn ſie auch gar keine Religion hätten. 

Ich habe ſchon ſonſt Gelegenheit gehabt, meine Ge⸗ 
danken davon bekannt zu machen. Damit das Unſinnige 
deſto beſſer in die Augen falle, welches diejenigen begehen, 
die auf eine fo unvorſichtige Art das wichtige Recht miß⸗ 
brauchen, welches die Obrigkeit ihren vernünftigen Vor⸗ 
fahren gegönnt hat; und damit das Unanſtändige de⸗ 
nen deſto mehr in die Augen falle, welche, ungeachtet 
ihrer ungeſitteten Lebensart und pöbelhaften Unwiſſenheit, 
unverſchämt genug ſind, die ewigen Wahrheiten eine Ge⸗ 
meinde zu lehren, die ihnen nicht einmal ihr Vieh zu hüten 
anvertrauen würde; fo habe ich die Züge in nachſtehendem. 
Briefe ziemlich ſtark und deutlich gemacht, und von einem 
jeden dergleichen Charakter einen Strich entlehnt, um 
meine Copie recht verabſcheuungswürdig zu machen. Sie 
werden darum nicht unwahrſcheinlich; ich glaube, daß 
faſt in einer jeden Diöceſe wenigſtens Ein Original ſeyn 
wird. N et rec; 

Ich habe dieſen Eingang etwas ernſthaft abfaſſen 
müſſen, weil ich hier mit einer Art von Leſern zu thun be⸗ 
komme, unter denen verſchiedene ſind, welche nebſt vielen 
andern Sachen, die ſie nicht verſtehen, auch dieſes nicht 
wiſſen, was die Eigenſchaft der Satyre und Ironie 
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erfordere, und daher ſchon öfters auf den unglücklichen 
Einfall gekommen ſind, mich in ihrem kleinen unwiſſenden 
Herzen, und wohl öffentlich zu verketzern, wenn ich von 
den Thörichten ihres Standes und von den unbilligen Ab⸗ 
ſichten ihrer Beförderer, in der lachenden Sprache der Sa⸗ 
tyre geredet habe, um diejenigen deſto verehrungswürdiger 
zu machen, welche eine wahre Zierde ihres Amts, und alſo 
ganz anders ſind, als fie.” - 


Gnädiger Herr Obriſter! 

Es iſt beim Herrn von ... eine einträgliche Pfarre 
offen, und ich möchte ſie gern haben. Cathrinchen ſagte, 
Sie wären ein guter Freund von ihm, und könnten mir 
leicht dazu helfen. Ich bin das wilde Leben überdrüſſig, 
und möchte gern einmal meinen eignen Herd und meine 
eigne Frau haben. Haben Sie die Gnade, und ſorgen Sie 
für mich. Ich habe gehört, daß der alte Pfarrer mit 
ſeinem Patrone in großer Feindſchaft gelebt hat; aber die 
Schuld war feine. Ich getraue mir beſſer mit ihm auszu⸗ 
kommen. Ich kenne die Herren ſchon. Wenn er mir gibt, 
was mir gehört, ſo mag er leben wie er will. Mit 
Schmälen und Predigen, balten Sie mirs zur Gnade, 
macht man euch Herren nicht frömmer. Sie find zu vor⸗ 
nehm, als daß Sie uns zu Gefallen fromm und chriſtlich 
leben ſollen. Und unter uns geſprochen, aus dem beſtän⸗ 
digen Poltern kommt auch nicht viel heraus. Mit den 
Jahren ändert ſichs ſo wohl. Es iſt ſchlimm genug, wenn 
die Herren einmal bei Hofe ſind, und ein paar Wochen 
ehrbar thun müſſen; ſollten wir ihnen auch das Leben 
ſauer machen, wenn ſie ſich beim Regimente oder auf 
ihren Gütern aufhalten? Ich kenne die Welt beſſer. Mit 
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einem Worte, gnädiger Herr Obriſter, ſchaffen Sie mir 
die Pfarre, oder ich age meine Seele! 1 nicht ein Glas 


Gnädiger Herr Obrier! 3 
Kea Vero i 
zum Gebete und e er, 
zu dienen * williger 
. Bebe. 


ar fr 


Kune dot e u. | Rn 


Zwei befprechen fich über ihr Al. . fagte der 
Eine, bin 35 Jahre alt.“ Und ich 40, erwiederte der An⸗ 
dere. „Nun, verſetzte der Erſte, ſo ſind wir in 5 Jahren 
gleich 18 1 i 


*! 
12 


Ein Freund der Kirchen muſik kam, nach einer 
Abweſenheit von zehn Jahren, in feine Vaterſtadt zurück, 
und wunderte ſich, daß die Chorknaben auf dem Ba 
feit jener Zeit nicht größer geworden wären. 


Ein armer Junge zerbrach, beim Bierbolen, die 
Flaſche. Bitterlich weinend und auf die Scherben ſtampfend, 
ſchrie er laut: „Ach! du mein Gott! Wenn ich nur ſchon 
abgeprügelt wäre!“ 
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Die ſchlimme Ehe. 
Gas Abraham a Sankta Clara. ) 


Will er Sau'r, fo will ich Süß; hi 
Will er Mehl, fo will ich Grieß; 
Schreit er Hu! fo ſchrei ich ga! 
Sf er dort, fo bin ich da. 
Will er eſſen, fo will ich faſten; 
Will er geh'n, ſo will ich raſten; 
Will er recht, fo will ich link; 
Sagt er Spatz, ſo ſag' ich Fink; 

Iß't er Suppen, ſo eß' ich Brocken; 
Will er Strümpf, ſo will ich Socken; 
Sagt er ja, ſo ſag' ich nein! 
Seuft er Bier, ſo trink' ich Wein; 
Will er dieß, ſo will ich das; 
Singt er Alt, ſo ſing' ich Baß; 
Steht er auf, ſo ſitz' ich nieder; 

Schlägt er mich, ſo kratz' ich wieder! 

Will er hy, ſo will ich hott: 

Das iſt ein Leben, erbarm' es Gott! 


Das goldne Kalb. 


Im bunten Kreiſe ſchöner Frauen ö 

War einſt ein fader Herr zu ſchauen. 
Zwar ſtand er in des Fuͤrſten 8 
Denn Ahnen hatt' er viel, und Gold; 

Der Geiſt nur fehlte dieſem Heran, 

Und dennoch ſprach er gar zu geen 
Von Dingen die er nicht verſtaͤnd̃ 7 
Drum war der Schwachkopf 2 

Die Seelenwand'rung war es heute, 

Darob, zu unſers Narren Freude, 

Man haſtig ſtritt. Er ſucht mit eat 
Den Spötter witzelnd hier zu machen, 
Und ſpricht: „Ich weiß noch halb an e, 
Daß früher ich das gol dne Kalb 77 
Geweſen, das am Sinai n e 
Einſt Iſrael verehrte Dr „Wie - * 

Verſetzte Frau von B.. „Sie bm, 

Uns Ihren frühern Stand noch nennen? 
Ein Jeder, die Sie will beſchauen, 18 
Muß wahrlich Ihren Worten trauen, 

Es haben Eure Hochgeboren 

Jetzt die Vergoldung nur verloren!“ 8 
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Künſtige Zeitſchriſten im ia heben 
f Von Oettinger. 


Im Jahre 1940 werden in der Buchhandlung Schund 
und Comp. folgende neue Zeitſchriften erſcheinen: 

1) Das Nichts⸗Magazin; enthält Nichts und koſtet Nichts; 
dabei wird die Bemerkung ſtehen, daß im neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderte zwar auch viele Zeitſchriften er⸗ 
ſchienen wären, die Nichts enthielten, dieſe hätten 
aber deſto mehr gekoſtet. — 

2) Der Verſchwiegene; von Frauen herausgegeben, un⸗ 
ter dem Titel wird ſtehen: koloſſale Ironie! 

3) Beiträge zur Kenntniß der ägyptiſchen Finſterniß, 
redigirt von dem Straßenbeleuchtungs⸗Comits. 
4) Der Weltlauf; oder: lieben, heirathen, ein großes 
Haus, Banquerott machen, davon laufen und im 
Auslande mit fremdem Gelde den reichen Mann 
ſpielen. Dieſes Blatt hat ſchon in unſerem Jahr⸗ 
hunderte Intereſſenten gefunden, die im Voraus 

darauf pränumerirt haben. 

5) Die Proceſſe, oder: je länger je lieber; ein Unter⸗ 
haltungsblatt für und von Advokaten. j 

6) Der Schnellflügler; N von einer Geſelſchaft i 
Podagriſten. f 

7) Tägliche Buß⸗ und Re ue⸗ eh ungen; wird ein Kreuz 


als Vignette haben und nur von verheiratheten 
Männern redigirt werden. 

8) Der Todfeind; redigirt von einem Vereine praktiſcher 
Aerzte. i . 

9) Der Verkürzer, unter Leitung der Kuhſchnappeler 
Schneidergilde. u ARE. 

10) Der Taſchendieb; redigirt von Wucherern. i 

11) Huldigung den Frauen; Redakteur: der türkiſche 
Sultan. & 

12) Die Schlafmütze; herausgegeben von mehreren Nacht⸗ 
wächtern. F 


Nantes Tod. 


* 


ulrike tritt auf, mit fliegenden Haaren und die 
Hände ringend. 5 5 1074 Aa ien 

Nante. Mutter Schwabben, was fehlt Dir? Du 
Haft um die linke Backe einen melancholiſchen Zug, der mich 
uf Betrübniß zu deuten ſcheint. Ja, bei allen Söttern 
Srierhenlands, noch mehr! Deine Pupille is naß, es plad⸗ 
dert Dir eine Thräne über der Wange herüber, Du weenſt! 
Wo fehlt es Dich, Jattin? 

Ulrike. Wo es mich fehlt? O im janzen Kreiſe 
meines Lebens, ſelbſt in der Sperſpektibe meines Daſeyns. 
(Fällt ihm zu Füßen.) Mann, jetzt oder nie, wenn Du 
noch vor ſechs Pfennige Mitjefühl in Deinem Buſen hegſt, 
ſo ehmanncipire mir! 
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"NR ante (ohne Aufregung.) Steh’ auf, Olrike! Du 
biſt verblendet. Die Duhdewannt und der Sand haben 
Deinen herrlichen Jeiſt irre jeführt. Ich kann Dir keenen 
Ehemann einten; denn das . Jeſeßz e e 
is hinreichend. 108 N 

Ulrike. O Rante, Du: verfeft Anl 00 Di safe 
meine Tendenz nich bejriffen? 505 

Nante (die Stirn runzelnd. ) Wie fo habe 2 Deine 
Tendenz nich bejriffen? 

Ulrike. Ich verlange kernen zweeten Ehemann, 
keenen dritten, ſondern: alle, un doch jar keenen. Ich 
will Ehemannzipazion. Du ſollſt Dir nich mehr einbilden, 
das ſtärkere Jeſchlecht zu find, und mir Dir in Allen 
jleichſtellen. Nich eher ſtehe ich auf, Nante, als bis Du 
mir zu Aemtern und Würden läßt. 

Kaſe mir (bei Seite.) Allah, was wird daraus 
werden! 

Nante (noch immer ſehr ruhig.) Ich weeß ſehr 
wobl, was Emaneipazion is, ich wollte Dir nur uf de 
Zähne fühlen, ob Du Dich über den Jefenſtand Licht ver⸗ 
ſchafft haſt. Weh' Dir, deß Du es haſt! Wärſt Du im 
Duſtern darüber jeblieben, Dir wäre beſſer! Steh auf 
Weib, un laß ab von dieſe Füſelmatenten. 

Ulrike (aufſtehend.) Nie! Iſt es nich jrauſam, daß 
wir nich mal zu de Menſchen jezählt werden? Heeßt es 
nich: der Menſch? Als ob jar kein die Menſch da wäre? 
Nich ehr wird Jlückſeligkeit über das ſchöne Jeſchlecht kom⸗ 
men, als wenn die Sprache uns zuſammenzieht; wenn ſie 
mit einem Wort ſagt: das Menſch. 

Nante. Fahre fo fort mit Deine Emancepations⸗ 
Ideen, un der Titel wird Dir nich lange vorbehalten blei⸗ 
ben. (Etwas ärgerlich) Ich emancepire Dir nich, un wenn 
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de Dir uf'n Kopp ſtellſt! (ſanfter, mit tiefem Gefühl) Weib, 
Jattin, Olrike, Mutter, Schwabben! Ich, Dein Jatte ſtehe 
draußen in de Welt an der Ecke! Mein ſind die Staats⸗ 
ämter und Würden! (mit Innigkeit) Deine Welt bin ick, 
Dein Sohn, Dein Knabe, Dein Junge, Dein Fritze! Dein 
Reich is Lübe, Dein Reich is das Quartier, dieſe Kel⸗ 
lerwohnung, der Feuerhörd! Bilde Dir aus, ſo weit Du 
willſt, aber jebrauche Allens zu weiter a als mir jlück⸗ 
lich und Deinen Knaben jut zu machen 
(Er Wa und geht algeltnt an LE 
hu rent hl er 
N a nah namen? iat 
% 1 bf And 
A . 15 * ˖ 5 SR 55 e aaf 
en einen u u 
Oekonomiſche Anzeige. Nm ee 
ung SNN 


Da ich mit meiner Familie häufi⸗ und ‚toßfpielige 
Reifen von Gold⸗ nach Silber- von Silber⸗ nach 
Schmiede-, von da nach Hirſch⸗ nach Löwen⸗ und 
jährlich einmal nach Trachenberg mache; ſo ſuche ich, 
zu unſerer aller Bedienung ein Subjekt, welches mir meh⸗ 
rere erſparte. Selbiges müßte mich var, ‚meine Frau 
fri-, meine Söhne eivili⸗, und uns in leeren Stunden 
amüs, und ſich überhaupt aufs beſte conduiſiren. 
Da ich mich den ganzen Nov⸗ und December, viele | 
leicht auch noch den Jan⸗ und Februar hier aufhalten 
werde, kann man ſich in dieſer Zeit bei mir ce 

Breslau, u. ſ. w. 91 

Fried⸗ Hein- Diet- Kammerih 
Stall⸗Ritt⸗ Poſt⸗ und Bürgermeiſter. 
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Von Eginhardt. 


Was glänzt dort vom Stadtweg im Sonnenschein ? 
Hör's näher und näher brauſen. 

Es zieht herunter in bunten Meih n, 

Und jubelnde Stimmen miſchen ſich drein, 1 
Und erfüllen die Ohren mit Grauſen. 

Und fragt ihr: Was zieht aus dem Wald' hervor? 

Das iſt luſtig ſingender Schuſter Corps! 


op 


Was bricht in das Dorf im ſcharfen Schritt, 
Im wilden, verwegenen Schwarme? 
Es dröhnet das Pflaſter vom männlichen Tritt, 
Und hüpfende Mädchen zieh'n luſtig mit, 
Führt Jeder ſein Liebchen am Arme. 
Und fragt ihr: Was poltert die Trepp' empor! 
Das iſt fröhlich durfſiger Schuſter Corps! 


Wo die Bierflafgen. ſtehn, und der Branntewein, 


Wo der Kuchen, die Taſſen winken, 
Da treten die rüſtigen Burſchen ein, 
Und ziehn zum Bufet die Mägdelein: 
„Was willſt Du, mein Liebchen, denn trinken? 


Das iſt Einer aus tapferer Schuſter Corps! 1 | 


Dem Störenfried ſey es voraus geſc 
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Und fragt ihr: Was geht dort am Schenktiſch | 
Das iſt fröhlich trinkender Schuſter Corps? 


Was lärmt dort im Saale die laute € bla 
Was ſtürzen die Tiſche zuſammen Tu, 
Betrunkene Tänzer ſchlagen die Schlacht, 
Der Fuſel in ihnen iſt aufgewacht, 5 W 
Und lovert in wüthenden Flammen. 
Und fragt ihr: Wer wacker ſich that hervor? 


Das iſt heldenmüthiger Schuſter Corps! 


Wer ſchneidet dort, röchelnd bei'm trüben Licht, 
So erbärmliche, 1 Nr in nah: 6 | 
Das Blut rinnt ihm über's zerihlag’ne Geſ ri 5 
Er höret die Tröſſung des Liebchens nicht 
Und ſchimpft auf das feige Gelichter. 
Und fragt ihr: Wer hier die Balanz verlo 
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N | 
Der braven Schuſter munt're Jagd EAA f kur 50 3 
Sie wehrte dem wilden Sk dale. r , 
Drum, wer zu ſpektakeln, zu ſchuppen wagt, 
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Sie dreſchen ihn gleich aus dem Saale. 
Und lang' noch tön' es von Ohr zu Ohr: 
„Das war brav vereinigter Schuſter Corps 
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